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  Vorwort


  


  Dieses Buch wurde ermöglicht durch die unschätzbare Hilfe der Polizei von Pasadena. Ich danke ihrem Chef Samuel Addis, Vizechef Carl Lindholm, Sergeant Larry Harnois und den beiden Detektivkollegen von Virgil Tibbs, James Larsch und Dallas Perkins. Alle diese Herren haben viel von ihrer kostbaren Zeit geopfert, um mich bei den Vorarbeiten für dieses Buch zu unterstützen.


  Auch dem California-Angels-Baseballclub schulde ich Dank für seine großzügige Hilfe. Das gilt im besonderen für Mr. Cedric Tallis, der meinen Absichten das größte Interesse entgegenbrachte, bevor er zum Generalmanager des neuen Kansas-City-Clubs ernannt wurde. Mr. Emmett Ashford, der bekannte Schiedsrichter, half - ebenso wie viele der berühmten Stars des Teams - mit sachverständigem Rat.


  Schließlich möchte ich dem Vorstandsvorsitzenden der Angels, Mr. Gene Autry, meinen besonderen Dank aussprechen. Dieser prominente Geschäftsmann und Philantrop war und ist das Idol von Millionen von Westernfans. Sie hätten sich keinen besseren Mann aussuchen können.


  John Ball


  


  


  1. Kapitel


  


  Es war kurz vor der Sommersonnenwende, und die Sonne hatte den ganzen Tag über hoch am wolkenlosen Himmel gestanden. Obwohl es auf den Abend zuging, war die Luft überall in Südkalifornien drückend schwül. Der Santa-Ana-Wind hatte den Morgennebel längst hinweggefegt, und die Berge, die das Becken von Los Angeles umgaben, wirkten klar und zum Greifen nahe. Da es zwischen den einzelnen Stadtteilen noch immer keine geeigneten Nahschnellverkehrsstraßen gab, waren die Autobahnen nun in der Hauptverkehrszeit von Fahrzeugen verstopft. Und während die Autofahrer schwitzend in endlosen Kolonnen dahinkrochen, konnten sie am blauen Himmel den blassen zunehmenden Mond betrachten.


  Gleich zahllosen anderen Hausfrauen im Gebiet der großen Stadt war Maggie McGuire gerade dabei, geeisten Tee fürs Abendessen vorzubereiten. Sie hieß eigentlich Margaret, aber in dem Teil von Tennessee, in dem sie aufgewachsen war, hat man für Förmlichkeiten nicht viel übrig. Folglich war sie lange vor ihrem allerersten Schultag Maggie genannt worden, und dabei war es seit ihren inzwischen fast vergessenen Mädchenjahren geblieben. An diesem heißen, schwülen Juniabend war sie von ihrer alten Heimat weit entfernt und noch immer Maggie. Mike, ihr Mann, nannte sie nie anders.


  Sie hantierte mechanisch in der engen Küche herum. Sie hatten das kleine Apartment gleich nach ihrer Ankunft in Los Angeles gemietet, weil es zwei Schlafzimmer aufwies und sie sich die Miete dennoch leisten konnten, gerade noch. In Maggies Augen verdienten jedoch die zwei kleinen Zellen kaum die Bezeichnung >Schlafzimmer<. Beide waren so schmal, daß außer einem Doppelbett kaum etwas hineinging. Im Zimmer ihres kleinen Jungen stand nur ein Einzelbett, was ihnen erlaubt hatte, wenigstens noch einen billigen Schrank und einen wackligen Tisch darin unterzubringen.


  Maggie warf einen Blick auf die Uhr. Mike mußte bald heimkommen, und wie immer hoffte sie, daß er gut aufgelegt sein würde. Sie hatte keinen bestimmten Grund zur Beunruhigung, aber man konnte nie wissen. Ihr mit so viel Zuversicht und Eifer betriebener Umzug nach Kalifornien hatte sich bisher nicht besonders gut angelassen. Vielleicht hatten sie sich in zu kurzer Zeit zu viel erwartet, aber es war ihr nicht entgangen, daß Mikes Unzufriedenheit in den letzten drei Wochen ständig gewachsen war.


  Ihr eigenes Leben verlief gleichförmig; sie besorgte den Haushalt, schlief mit ihrem Mann und kümmerte sich um Johnny. Sie vergötterte ihren Sohn, obwohl Mike in letzter Zeit dazu neigte, den Jungen als ein Teil seiner selbst zu betrachten und ihn nahezu ganz für sich beanspruchte.


  Durch die dünne Wand konnte sie hören, daß Johnny in seinem Zimmer der Übertragung eines Baseballspiels lauschte. Das kleine japanische Transistorradio war alles, was sie ihm zu seinem neunten Geburtstag hatten schenken können; das war vor drei Wochen gewesen. Johnny schien alt genug zu sein, um zu verstehen, daß sie sich aus ihm unbekannten Gründen mehr einschränken mußten als einige der Familien, die ringsherum wohnten.


  Als die Wohnungstür aufschwang und Mike fast lautlos hereinkam, hielt Maggie die Luft an, denn das war kein gutes Zeichen. Sie entspannte sich, als er sie flüchtig auf die Stirn küßte, weil es bewies, daß er nicht auf sie böse war. Sie beobachtete, wie er in die zwei Töpfe auf dem Herd schaute, um zu sehen, was sie ihm zum Dinner vorsetzen würde; dann ging er in das drei mal drei Meter fünfzig große Wohnzimmer und ließ sich auf dem kunstledernen Sofa nieder.


  Maggie erkannte die Stimmung ihres Mannes: er war irgendwie gedemütigt worden, und Geringschätzung war das einzige, was Mike nicht ertragen konnte. Wie schon so oft zuvor erinnerte sie sich daran, daß er ein stolzer Mann war. >Stolz< war ein gutes, ein achtbares Wort, hatte nichts zu tun mit Ausdrücken wie >mürrisch<, >rabiat< oder gar >gemein<. Mike war nichts von alledem; jemand hatte ihr mal gesagt, daß er eigenwillig wäre. Das war die richtige Bezeichnung - eigenwillig, ein Mann, der sich nicht leicht unterkriegen ließ.


  So stellte sie sich ihn am liebsten vor.


  Sie trug das einfache Essen auf und rief ihre Männer. Mike kam wieder herüber und setzte sich an den Küchentisch, der zum mitgelieferten Mobiliar gehörte. Johnny, der sofort spürte, daß sein Vater mißgestimmt war, schlüpfte behutsam auf seinen Platz. Mehrere Minuten lang herrschte angespanntes Schweigen; alle drei aßen, und Maggie und ihr Sohn warteten auf den Moment, wo das Oberhaupt der Familie geruhen würde, das Wort zu ergreifen.


  Als er mit der Sprache herauskam, tat er es ohne alle Umschweife. »Kriegte heute einen Strafzettel. Wird uns vermutlich ganz hübsch was kosten.«


  Johnny wußte sogleich, daß sein Vater, was immer auch geschehen sein mochte, im Recht gewesen war; anders war es nicht denkbar. Maggie unterdrückte jegliche Gefühlsäußerung und wartete auf die Einzelheiten.


  »Fuhr auf der Autobahn«, sagte Mike mit halbvollem Mund und bewußt schroffem Ton, »da kam so’n gottverdammter Schnösel, mit Feuer unterm Schwanz, und riß mir beim Überholen fast den Kotflügel ab.«


  »Mike«, sagte Maggie warnend, »Johnny ist doch hier.«


  »Ich weiß, aber er wird ja bald ein Mann sein und kann sich ruhig schon an die Männersprache gewöhnen.«


  »Hast du’s ihm gegeben, Dad?« fragte Johnny gespannt.


  »Klar.« Mike nickte. »Die Cops haben ihn natürlich nicht gesehen; wenn man sie braucht, sind sie ja nie da. Nach zwei Kilometern erwischte ich ihn und machte mit ihm das gleiche, wie er mit mir. Um es ihm heimzuzahlen.«


  »Prima!« jubelte Johnny. Seine Augen leuchteten vor Freude.


  »Diesmal war natürlich ein Cop auf ’nem Motorrad auf der Brücke. Er kam runter und verpaßte mir ’nen Strafzettel.«


  »Das kostet dich doch nicht den Führerschein, oder?« fragte Maggie. »Es gibt da irgend so ein Gesetz, glaube ich, wie viele Strafzettel man haben darf.«


  »Ach was, den Führerschein verliere ich bestimmt nicht!« blaffte Mike. Damit war das Thema beendigt.


  Sie aßen stumm weiter; es war ein unbehagliches Schweigen. Der Strafzettel würde mindestens dreizehn Dollar ausmachen, vielleicht sogar mehr, was bedeutete, daß sie auf irgendeine andere notwendige Anschaffung würden verzichten müssen. Johnny brauchte dringend eine neue Jacke, seine alte war an den Ellbogen durchgescheuert. Maggie sagte sich, falls er die alte noch ein bißchen länger tragen könnte, würde sie das Geld, das sie für eine neue Jacke zusammengespart hatte, zum Bezahlen der Strafe beisteuern.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, und Johnny mit einem Stück Brot den letzten Rest Soße vom Teller auftunkte, wandte sich Mike an seinen Sohn. »Johnny, ich weiß, daß ich dir versprochen hab, dich zum Baseballspiel mitzunehmen. Wir gehen ganz bestimmt, aber erst ein bißchen später. Okay?«


  In Johnnys Augen schossen Tränen; er blinzelte ein paarmal, um sie zu vertreiben. Er hatte die Tage, die Stunden gezählt bis zu dem versprochenen Ausflug nach Anaheim, um die >Angels< zu sehen - Gene Autrys Team. Der Verzicht darauf war beinahe mehr, als er ertragen konnte, aber er versuchte es, um mit der Zähigkeit seines Vaters Schritt zu halten.


  »Du mußtest es tun, Dad«, sagte er, »und das mit dem Cop tut mir wirklich leid.« Dann kam ihm ein tröstlicher Gedanke, und er griff hastig danach. »Ich kann mir die Spiele an meinem neuen Radio anhören.«


  Mike drückte seinen Sohn liebevoll an sich. Er hatte nicht viele zärtliche Momente, aber er verstand sehr gut, wieviel Überwindung der Verzicht seinen Sohn kostete, und eine Sekunde lang schämte er sich. Aber dann dachte er daran, daß es nicht seine Schuld war; der andere hatte angefangen, aber ihn, Mike, hatte der Cop festgenagelt, und das war ungerecht.


  »Können wir - ein andermal gehen?« fragte Johnny mit dünner Stimme.


  »Aber sicher. Es gibt immer wieder mal so ein Schlagerspiel. Vielleicht nicht gerade mit den >Twins<, aber mit irgendeinem anderen guten Team. Mit >Boston< vielleicht oder den >Tigers<. Da nehmen wir uns dann sogar reservierte Plätze.«


  In dem Schweigen, das folgte, verfluchte Mike insgeheim den Polizisten, der ihn in solch eine schmähliche Lage gebracht und seinem Sohn einen solchen Tort angetan hatte. Er sah den Jungen forschend an.


  »Weinst du?« fragte er.


  Johnny fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich dachte gerade an den Kerl, der dich von der Fahrbahn schubsen wollte«, sagte er schnell, um seine schimpfliche Entgleisung zu kaschieren. »Und an den gottverdammten Cop.«


  »Stimmt haargenau«, erwiderte Mike. »Der gottverdammte Cop.«


  Vater und Sohn waren sich in dem Moment sehr nahe, sie verstanden einander. »Weißt du, Junge, es ist manchmal verdammt hart, aber denk immer dran, wenn man im Leben vorwärtskommen und den anderen imponieren will, darf man sich von keinem was gefallen lassen. Du bist ein anständiger, sauberer, weißer Junge und brauchst von keinem was einzustecken. Du bist genauso gut wie alle anderen, verstehst du?«


  Johnny verdaute das bedachtsam, wobei ihm das Schweigen seiner Mutter auffiel. »Dad, woher kommt es, daß Willie Mays ein -« Er brachte es nicht übers Herz, eine so bedeutende Persönlichkeit des Baseballs als >Nigger< zu bezeichnen. »Wieso ist er nicht weiß?« Mike wußte darauf keine befriedigende Antwort. »Weil er nicht so geboren wurde, schätze ich«, sagte er ziemlich barsch. »Aber zerbrich dir deshalb nicht den Kopf. Merk dir lieber das, was ich dir gesagt habe.« Er nickte, zum Zeichen, daß das Gespräch zu Ende war.


  Johnny stand auf und ging in sein Zimmer, wobei er über den Rat seines Vaters nachsann. Er schloß die Tür und schaltete sein Radio ein. In den paar Wochen seit ihrer Ankunft in Kalifornien hatte er bisher nur wenige Bekanntschaften gemacht und keinen einzigen Freund gefunden; in seinem einsamen kleinen Leben hatte ihm das Radio die Tür zu einer wundervollen neuen Welt geöffnet. Leute spielten ihm Musik vor und berichteten ihm ausführlich von den Spielen der ersten Baseballiga. Auf dem Bettrand sitzend, umklammerte er den kleinen Apparat mit beiden Händen und schwelgte in seiner Zauberkraft.


  Als er am Morgen in die Schule ging, bauschte er mit einer Hand vorsichtshalber seine Jacke, damit niemand die rechteckige Wölbung der Tasche bemerkte.


  Seine Mutter beachtete ihn nicht weiter, als er auf die Tür zumarschierte. Statt dessen dachte sie daran, daß sie sich, sobald er weg wäre, mit einer Tasse Kaffee und einer Zigarette hinsetzen und sich etwas entspannen könnte.


  Sie war mit den Nerven fast am Ende. Beim Frühstück hatte Mike die Affäre mit dem Strafzettel nochmals aufgewärmt, und das hatte ihr das Elend nur noch fühlbarer gemacht. Sie mochte die Wohnung nicht, in der sie hausten, ihre Ehe war freudlos, und auch die Zukunft schien keinen Trost zu bieten. Als sie Johnnys >Auf Wiedersehen, Mammi< hörte, gab sie automatisch irgendeine Antwort und fand sich seufzend damit ab, daß der Tag im ewig gleichen alten Trott ablaufen würde.


  In dem prickelnden Gefühl, ein Geheimnis zu hüten, das nur er allein kannte, bestieg Johnny den Schulbus und setzte sich auf seinen Stammplatz. Von der Fahrt nahm er kaum etwas wahr. Es kam so selten vor, daß er etwas hatte, auf das er stolz sein konnte, ein neues Kleidungsstück oder ein Lob für eine gute Leistung, um zu Hause damit zu prahlen.


  Der sonst so öde Vormittag erhielt einen neuen Reiz, je näher die Lunchpause rückte. Als es endlich klingelte, rannte er auf den Hof hinaus, um sein Stullenpaket auszupacken und den unvergleichlichen Luxus zu genießen, seine Brote in Gesellschaft der vielen unsichtbaren Leute zu essen, deren Stimmen in dem Moment, wenn er den kleinen Apparat anknipste, da sein würden.


  Er saß kaum, da holte er auch schon das Radio hervor und schaltete es ein. Ein Schwall von Rock-and-Roll-Musik brach über ihn herein; er drehte den Knopf so lange, bis er etwas fand, das ihm gefiel. Die Musik vertrieb alle seine trüben Gedanken, und sein Herz schwoll vor Besitzerstolz.


  Als er beinahe fertig gegessen hatte, tauchte Billy Hotchkiss von irgendwoher auf und riß ihm das Radio aus der Hand. Billy nutzte dabei den Umstand aus, daß er zwei Jahre älter war und sehr viel stärker; mit der bösartigen Geriebenheit des geborenen Neckteufels hielt er das Gerät gerade außerhalb Johnnys Reichweite und forderte ihn heraus, danach zu greifen.


  In diesem Augenblick erstarrte Johnnys Welt. Mit einem Keuchen streckte er beide Arme nach seinem kostbarsten Besitz aus, wobei er stumm mit jeder Faser seines Herzens die Rückgabe erflehte. Mit jeder Minute, die verstrich, versäumte er etwas Wertvolles, das für ihn den Schlüssel zum Leben darstellte.


  Billy tanzte davon, einen Ausdruck diebischer Freude im Gesicht. »Komm und hol’s dir«, rief er. Als Johnny aufsprang, lief Billy fort. Wegen seiner Größe konnte er viel schneller rennen, und obwohl Johnny in seiner Verzweiflung ungeahnte Ausdauer entwickelte, vermochte er ihn nicht einzuholen. Billy blieb immer wieder stehen, wartete, bis Johnny fast heran war, und schlug dann einen Haken, wobei er das Radio über dem Kopf schwenkte. Ab und zu warf er es hoch und fing es wieder auf.


  Es klingelte. Die Pause war vorbei. Johnny hörte es mit ungeheurer Erleichterung. Nun würde Billy ihm das Radio zurückgeben. Was er getan hatte, war sehr, sehr grausam, und Johnny würde es ihm nicht so schnell verzeihen.


  »Beeil dich oder du kommst zu spät«, mahnte Billy. Dann schob er, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte, das Radio auf einen Fenstersims, wo Johnny es nicht erreichen konnte. »Wenn du schön brav bist«, sagte er, »hol ich’s dir nach der Schule runter. Und jetzt hau ab!«


  In blinder, hoffnungsloser Wut stürzte sich Johnny mit gesenktem Kopf und erhobenen Fäusten auf seinen Quälgeist. Billy wich geschickt aus und schlug Johnny ins Gesicht. Johnny griff von neuem an, aber Billy wehrte seine Schwinger mit lässiger Gebärde ab. Er grinste freudig über den gelungenen Streich, den er dem so viel kleineren Buben mit den komischen Kleidern und der komischen Aussprache gespielt hatte. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, das Radio am Ende der Pause zurückzugeben. Aber der Spaß war so erfolgreich gewesen, daß er ihn noch ein bißchen länger auskosten wollte.


  Es klingelte zum letztenmal. Höchste Zeit für die Jungen, in die Klasse zurückzukehren. Billy raste los und ließ Johnny stehen, für ihn die einfachste Art, die Sache in der Schwebe zu halten. Johnny versuchte, an sein Radio heranzukommen, sah * ein, daß es ihm nicht gelingen würde, und schwor Rache.


  Während der zwei Stunden des Nachmittagsunterrichts saß er an seinem Pult mit zusammengepreßten Lippen und hartem Blick. Als er schließlich für diesen Tag erlöst war, lief er dorthin, wo sein Radio war, fest entschlossen, den erstbesten Menschen, der vorbeikam und groß genug war, zu bitten, es für ihn herunterzuholen.


  Sobald er das Radio wieder sicher in Händen hatte, würde er aufatmen können, aber bis dahin war die Qual fast unerträglich. Es war aber wenigstens noch da - er sah eine Kante des kostbaren Apparats über den Sims hinausragen.


  Billy tauchte neben ihm auf. »Du möchtest also dein Radio zurückhaben, wie?« neckte er. »Warum langst du nicht einfach hinauf und holst es dir herunter?«


  Johnny knirschte mit den Zähnen. »Gib mir mein Radio!« befahl er.


  Billy lachte. »Wenn du mich nicht schön darum bittest, kriegst du überhaupt nichts.« Er streckte sich und berührte den Apparat, um Johnny seine Überlegenheit unter die Nase zu reiben.


  Johnny sah sich hilfesuchend um, aber der Hof war inzwischen fast verödet. Die Schule war vorbei, und die Kinder hatten es eilig, heimzukommen. All der Zorn, den er während der bitteren letzten zwei Stunden hinuntergeschluckt hatte, wallte in ihm auf; unerwartet schlug er zu. Er überrumpelte Billy, seine rechte Faust landete im Gesicht des älteren Jungen. Einen Moment lang war Billy vor Überraschung wie gelähmt; dann schwang er beide Arme und boxte Johnny zu Boden. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, griff nach dem Radio und tat so, als wollte er es auf den Boden schmettern.


  Wieder auf den Beinen, mit über dem Knie zerrissener Hose, machte Johnny Anstalten, den Kampf bis zum bitteren Ende auszufechten. Billy spürte, daß der Spaß zu weit gegangen war; er rannte einige Meter fort und warf, als er in sicherer Entfernung war, Johnny das Radio zu. Eigentlich hatte er das nicht tun wollen, aber er hatte einen Schwinger abbekommen und war erbost. Sowie das Radio durch die Luft flog, erkannte


  er, daß Johnny es nicht würde fangen können.


  Mit einem tollkühnen Hechtsprung warf sich Johnny dem Radio entgegen. Es streifte seine gespreizten Finger, trudelte weiter und plumpste auf die Asphaltdecke.


  Als Johnny sich nicht rührte, kam Billy vorsichtig ein paar Schritte näher. Er sah, daß das Plastikgehäuse geborsten war.


  »Herrje, Johnny, das tut mir aber leid«, murmelte er geknickt. Sein Ärger war verflogen; er schämte sich.


  Johnny hörte ihn nicht. Mit einem Aufschluchzen bückte er sich und hob das kleine Radio auf, das wenige Sekunden zuvor für ihn noch etwas Lebendiges gewesen war, der einzige Freund, den er hatte.


  Als er es behutsam hin und her bewegte, merkte er, daß sich im Inneren irgend etwas gelockert hatte. Er schaltete es ein und drehte das kleine Rädchen bis auf volle Lautstärke, aber der Apparat blieb stumm.


  Johnny fing an zu weinen. Er spürte nicht die Hand, die Billy ihm zerknirscht auf die Schulter legte, und hörte nicht, wie Billy reuig sagte: »Es tut mir leid. Mein Dad kauft dir ein neues, ganz bestimmt, Johnny.« Er war ganz und gar in seinen Schmerz versunken, war für sich allein in einer anderen Sphäre und irdischen Trostworten entrückt.


  Das Ding, das er geliebt und das ihn wiedergeliebt hatte, war tot. Die einzige Kostbarkeit, die ihm ganz allein gehört hatte, war ihm entrissen worden.


  Von einem Mörder.


  Billy hatte ihm sein Radio weggenommen, hatte es gequält und schließlich umgebracht.


  Seine Gefühle schlugen um. An die Stelle hoffnungslosen Kummers trat jähe blinde Wut. Sein Körper versteifte sich, so daß er kaum zu atmen vermochte. Ihn packte das leidenschaftliche Verlangen, sich zu rächen. Er schluchzte noch einmal auf und umklammerte das geborstene Plastikgehäuse seines geliebten, unersetzlichen, einzigen Gefährten.


  Mit erschreckender Klarheit erkannte er, daß Billy für das, was er getan hatte, würde zahlen müssen. Er dachte an den Rat seines Vaters und beschloß, danach zu handeln.


  Es mit den Fäusten auszukämpfen, war sinnlos. Billy konnte schneller laufen als er, war größer und stärker und hatte viel längere Arme. Aber es gab ein anderes Mittel, um Billys höhnisches Lachen wegzuputzen und ihn für seine Grausamkeit zu bestrafen. Er würde sich rächen und seine zerstörte Ehre wiederherstellen können, weil er wußte, wo sein Vater seinen Revolver aufbewahrte.


  


  


  2. Kapitel


  


  Estelle Hotchkiss machte sich Sorgen um ihren Sohn.


  Als er aus der Schule kam, war ihr zunächst nichts Besonderes aufgefallen, obwohl er stiller war als sonst und ihr auf ihre Fragen nur einsilbige Antworten gab. Sie schob das auf sein schwieriges Alter und ging schweigend darüber hinweg.


  Später hatte das Telefon geläutet. Billy hatte ein kurzes Gespräch geführt, und als sie ihn danach sah, machte er einen völlig verschreckten Eindruck.


  »Ist irgendwas passiert?« fragte sie. Er murmelte etwas vor sich hin, und sie bestand nicht auf einer Antwort. Er war oft so, wenn ihm irgend etwas gegen den Strich ging. Er kam neuerdings mit Geschichte nicht zurecht und hatte vor kurzem erwähnt, daß sie demnächst eine Klassenarbeit über den amerikanischen Freiheitskrieg schreiben würden. Das war vermutlich der Grund - er wußte, daß er die Arbeit verhauen hatte, und das bedrückte ihn.


  Das bißchen Angst würde ihm nicht schaden; es würde ihn vielleicht sogar dazu anspornen, sich das nächstemal etwas mehr anzustrengen.


  Um fünf Uhr war Billys sonderbare Niedergeschlagenheit noch immer nicht verflogen, sie hatte sich im Gegenteil vertieft. Estelle war inzwischen zu dem Schluß gekommen, daß es sich nicht nur um eine verhauene Klassenarbeit handeln konnte. Da steckte mehr dahinter. Sie war überzeugt, daß ihr Sohn, wenn er es nicht mehr länger aushielt, damit herausplatzen würde, und so ging sie weiter ihrer Hausarbeit nach und wartete den kritischen Moment ab.


  Er kam, als sie sagte: »Billy, geh mal raus und schau nach, ob die Zeitung schon da ist, ja?«


  »Ich mag nicht«, entgegnete er kurz. Eine solche Antwort war sie von ihm nicht gewöhnt.


  Sie hielt in der Arbeit inne, die sie gerade machte, und sah ihn an. »Billy, ich habe dich um was gebeten. Jetzt tu’s aber bitte auch.«


  »Ich kann nicht.«


  Es überlief sie kalt bei den drei kurzen Worten. So hatte ihr Sohn noch nie zu ihr gesprochen. Sie legte die Mohrrübe, die sie gerade schabte, und das Küchenmesser weg, drehte sich um und betrachtete ihn forschend.


  Billy stand mit hängendem Kopf da.


  »Schau mich an, Billy«, sagte sie.


  Er gehorchte zögernd.


  »Was ist los, Kind? Schon die ganze Zeit, seit du aus der Schule gekommen bist, benimmst du dich so seltsam. Ich weiß, daß irgendwas passiert ist, und ich möchte, daß du’s mir erzählst.«


  Nach einer Weile ließ er den Kopf wieder sinken und blieb stumm. Zuerst dachte sie, es wäre Eigensinn, dann spürte sie aber, daß es viel mehr als das war. Sie ging vor ihm in die Hocke, so daß er sein Gesicht nicht mehr vor ihr verstecken konnte. »Sag mir, was passiert ist«, wiederholte sie.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, murmelte er nach einer langen Pause. Man merkte ihm an, daß er am liebsten gar nichts gesagt hätte.


  Estelle Hotchkiss hatte drei Brüder, von denen einer älter, die zwei anderen jünger waren als sie selbst, und so kannte sie sich in der zuweilen höchst eigenartigen Jungenwelt gut aus. »In der Schule gab’s Ärger, nicht wahr?«


  Billy nickte widerwillig.


  »Mit einem Lehrer?«


  »Nein.«


  Aus seinem Tonfall und den stockenden Antworten schloß sie, daß er irgend etwas angestellt haben mußte. Er hatte offenbar ein schlechtes Gewissen, weil er gar nicht versuchte, sich zu verteidigen. Sie preßte die Lippen zusammen, dachte nach und sah ihren Jungen dann wieder forschend an.


  »Kannst du deswegen nicht rausgehen und die Zeitung holen?« fragte sie.


  »Ja«, flüsterte Billy.


  »Gut, dann holen wir sie eben gemeinsam.«


  Plötzlich kam Leben in ihn; er packte sie verzweifelt am Arm und riß die Augen vor Entsetzen weit auf. »Nein! Nein!«


  Sie musterte ihn mit durchdringendem Blick. »Billy, was hast du angestellt?«


  Als er nicht antwortete, steuerte sie auf die Vordertür zu, wobei sie ihn fast hinter sich herzerrte.


  »Geh nicht raus!« schrie er.


  Damit war der Fall für sie klar. Es war irgend etwas sehr Schlimmes passiert. Ihre Stimme klang nicht mehr streng, sondern nur noch mitfühlend, als sie sagte: »Komm, Billy, sag mir, was geschehen ist. Sonst muß ich Daddy anrufen. So geht das wirklich nicht mehr weiter.«


  In Billys Augen standen Tränen; Mrs. Hotchkiss spürte, daß er am Ende seiner Kräfte war. »Ich hole die Zeitung herein«, sagte sie. Ihr war nämlich plötzlich eingefallen, daß womöglich darin etwas stand, was Billy unbedingt vor ihr verheimlichen wollte. Sie beschloß, die Zeitung hereinzuholen und wenigstens die Lokalmeldungen rasch zu überfliegen. Alle Erklärungen, die ihr sonst noch einfielen, ergaben einfach keinen Sinn. Ohne ein weiteres Wort schüttelte sie seine Hand ab und ging auf die Tür zu.


  Dann kam es. Mit einer Stimme, die sie kaum wiederkannte, brüllte Billy: »Draußen ist ein Junge mit einem Revolver! Wenn du rausgehst, erschießt er dich!«


  Sie schnappte nach Luft; sie wirbelte zu ihm herum. »Mit einem richtigen Revolver?«


  »Ja!« Billy sprudelte die Worte nur so heraus und ballte vor lauter Eifer die Hände - er mußte seine Mutter unbedingt dazu bringen, daß sie ihm glaubte. »Ich habe sein Radio kaputtgemacht. Ich wollte es nicht kaputtmachen, aber es fiel runter - aufs Pflaster. Vorhin rief er hier an. Er sagte, er hätte den Revolver seines Vaters, und er würde herkommen und mich erschießen!«


  Es wurde still. Nach einem Moment eisigen Schreckens faßte Estelle Hotchkiss ihren Sohn prüfend ins Auge. Nein, er log nicht, das konnte sie sehen. Mit drei raschen Schritten war sie beim Telefon und wählte die Vermittlung.


  »Verbinden Sie mich mit der Polizei.« Sie merkte, daß ihre Stimme zitterte.


  


  Der Sergeant vom Dienst, der ihren Anruf entgegenahm, gab die Meldung per Funk weiter. Sie wurde von den zwei Streifenbeamten Dick Stone und Barry Rothberg aufgefangen, die keine zwei Meilen vom Haus der Familie Hotchkiss entfernt durch die Gegend kurvten; fünf Minuten später klingelten sie an der Vordertür. Beim Anblick ihrer Uniformen machte Estelle die Tür weit auf und sagte mit gepreßter Stimme: »Kommen Sie bitte herein.«


  Peinliche Minuten verstrichen, während Billy stockend seine Geschichte erzählte, beschämt über das, was er getan, erschrocken über das, was er damit heraufbeschworen hatte.


  Als Billy schwieg, sah Stone seinen Gefährten an. »Ich werde mich draußen mal ein bißchen umschauen. Bleib du inzwischen bei den Leuten hier.«


  »Ich kann doch auch gehen«, sagte Rothberg.


  Stone verschwendete keine Zeit auf eine Antwort. Er lockerte die Waffe im Gürtelhalfter und zog los. Im Vorgarten machte er auf dem mit Steinplatten ausgelegten Weg halt und musterte seine Umgebung, vor allem jene Stellen, die sich als Versteck eigneten. Auf der anderen Straßenseite lag ein verwildertes, baumbestandes, unbebautes Grundstück, das jedem, der das Hotchkiss-Haus beobachten wollte, ohne selbst gesehen zu werden, ideale Schlupfwinkel bot. Stone setzte sich wieder in Bewegung, schlenderte zum Streifenwagen hinunter und griff nach dem Mikrofon. Er machte seine Meldung, behielt dabei jedoch die dunkle Busch- und Baumkulisse auf der anderen Straßenseite unauffällig im Auge.


  Um diese Zeit war die Tagbelegschaft der meisten Abteilungen bereits nach Hause gegangen; das galt auch für die Beamten des Jugenddezernats und die Polizeidetektive. Aber in bestimmten Abteilungen wurde weitergearbeitet, denn Ruhestörung, Verkehrsunfälle, Brände, Verbrechen und sonstige Delikte, mit denen sich die Polizei befassen muß, hörten ja nicht mit dem Dienstschluß um fünf Uhr auf; die Dunkelheit gibt ihnen sogar erst richtig Auftrieb. In Pasadena waren es vorwiegend uniformierte Beamte, die nachts Dienst taten, aber sie konnten notfalls jederzeit Unterstützung herbeirufen.


  Virgil Tibbs saß an seinem Schreibtisch. Er hatte einen Gerichtstermin und wollte absolut sichergehen, daß seine Unterlagen hieb- und stichfest waren. Er hatte das Fiasko vor ein paar Wochen noch nicht verschmerzt, als ein Betrüger, dem er monatelang auf den Fersen gewesen war, freigesprochen worden war, weil man ihn bei der Festnahme nicht formell über seine verfassungsmäßigen Rechte aufgeklärt hatte. Diesmal würde es dem Angeklagten nicht gelingen, sich mit einem so fadenscheinigen Vorwand loszueisen, aber sein Verteidiger würde nach irgendeinem anderen Hintertürchen Ausschau halten. Tibbs war fest entschlossen, ihm die Suppe zu versalzen.


  Als das Telefon läutete, griff er nach dem Hörer, meldete sich und lauschte. Nach einigen Sekunden begann er sich auf einem Block, der stets in Reichweite lag, Notizen zu machen. Während er die Adresse, die man ihm durchsagte, niederschrieb, vergegenwärtigte er sich das Viertel und die Einkommensklasse der Leute, die dort wohnten.


  »Bin schon auf dem Weg«, sagte er. Den freien Abend konnte er abschreiben; eine Affäre wie diese zog sich meistens in die Länge. Er würde nicht mal Zeit haben, irgendwo rasch etwas zu essen; denn Leuten, die auf die Polizei warteten, kam jede Minute wie eine Ewigkeit vor.


  Dreizehn Minuten später hörte Estelle Hotchkiss es einmal diskret klingeln und lief zur Tür. Sie hatte ihren Mann nicht in seinem Büro erreicht; er hatte sich ausgerechnet diesen unglückseligen Zeitpunkt für eine geschäftliche Verabredung ausgesucht und würde später als sonst nach Hause kommen, und so trug sie noch immer die ganze Last der Verantwortung. Als sie die Tür aufriß, sah sie sich einem Neger gegenüber; damit hatte sie nicht gerechnet und war einen Augenblick lang konsterniert. Dann sah sie noch einmal genauer hin und bemerkte, daß er schlank und Anfang der Dreißig war und einen gedeckten leichten Sommeranzug von unverkennbar guter Qualität anhatte.


  »Ich bin von der Polizei von Pasadena, Mrs. Hotchkiss«, sagte er. »Ich heiße Tibbs.«


  Seine Sprechweise bestätigte, was Estelle Hotchkiss mit schnellem Blick bereits erkannt hatte - daß es sich hier um einen gebildeten Menschen handelte. Unter ihren Freunden waren zwar keine Neger, aber sie wußte, daß es geistig hochstehende Neger gab, und war bereit, ihren Besucher als Vertreter dieser Kategorie zu akzeptieren. »Bitte, kommen Sie doch herein, Mr. Tibbs.« Ihre Stimme klang noch immer gepreßt, aber sie hoffte, daß er es verstehen würde.


  Virgil Tibbs trat ins Haus; im gleichen Moment schwenkte ein dunkelblauer Continental in die Einfahrt ein. Der Mann, der ausstieg, war Mitte Vierzig, mittelgroß und der Prototyp des modernen Geschäftsmannes. Er warf einen hastigen Blick auf den Streifenwagen vor seinem Haus, auf den zweiten unscheinbaren Wagen mit der UKW-Antenne, der unmittelbar dahinter stand, und danach auf seine Frau, die in der offenen Tür auf ihn wartete. Er lief über den Rasen auf sie zu.


  »Was -?« stieß er hervor; das eine Wort wurde in seinem Mund zu einem ganzen Satz.


  »Nichts - bis jetzt«, erwiderte Estelle. Es war nicht nötig, daß sie hinzufügte, wie dringend sie ihn brauchte, er konnte es ihr vom Gesicht ablesen.


  Als Ralph Hotchkiss sein Haus betrat, fand er in der Diele Virgil Tibbs vor, der ruhig dastand und darauf wartete, daß Estelle seine Anwesenheit erklären würde. »Billy ist in Gefahr«, sagte sie. »Das ist Mr. Tibbs von der Polizei.«


  Ihr Mann machte ein betroffenes Gesicht. »Kommen Sie herein«, sagte er und ging voran ins Wohnzimmer, wo Barry Rothberg neben Billy auf der Couch saß. Ralph Hotchkiss erkannte auf den ersten Blick, daß Billy irgend etwas sehr Schlimmes angestellt hatte. Aber ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, daß sein Sohn wohlbehalten war.


  »Billy, das ist Mr. Tibbs«, sagte Estelle, und gleich darauf wurde ihr klar, wie unhöflich sie gewesen war; sie hatte den


  Erwachsenen einem elfjährigen Jungen vorgestellt. Sie sah zu dem Mann hinüber, der gekommen war, um ihr zu helfen, und bat ihn mit einem Blick um Verzeihung; Tibbs fing den Blick auf und verstand. Wenige Menschen machten sich heutzutage noch die Mühe, einem Polizeibeamten gegenüber höflich zu sein; man nahm ihn einfach als gegeben hin oder behandelte ihn unverblümt feindselig. Für Tibbs hatte es Ausnahmen gegeben, wie beispielsweise die Familie Nunn in Sun Valley Lodge, aber sie waren verhältnismäßig selten.


  Hotchkiss winkte Virgil auf einen Stuhl und setzte sich dann neben seinen Sohn. Er legte dem Jungen den Arm um die Schulter, wie ein guter Kamerad, und sah Tibbs fragend an. »Ich nehme an, man hat Ihnen den Fall übertragen.«


  Tibbs nickte. »Ich weiß bis jetzt nur sehr wenig von dem, was geschehen ist.« Er konzentrierte sich auf Billy. »Wie wär’s, mein Junge, wenn du deinem Vater und mir die ganze Geschichte von Anfang an erzählen würdest? Und laß nichts aus, auch wenn du glaubst, daß es vielleicht nicht wichtig ist. Ich möchte alles hören, in der Reihenfolge, wie es sich abgespielt hat, verstanden?«


  Billy warf einen flehenden Blick auf seinen Vater.


  »Also, da ist dieser komische Junge in der Schule, er heißt Johnny McGuire ...« Er verstummte.


  »Wieso ist er komisch?« fragte Tibbs.


  Billy wetzte auf seinem Sitz verlegen hin und her und knetete seine Hände. »Naja, er ist eben komisch. Er redet irgendwie komisch - anders als andere Leute -, und er ist so komisch angezogen. Er hat bloß eine Jacke, und die ist abgetragen und an den Ellbogen durchgescheuert, und trotzdem hat er sie immer an. Und er geht jedesmal hoch, wenn man ihn ein bißchen neckt. Er kann einfach keinen Spaß vertragen.«


  »Würdest du sagen, daß er jähzornig ist?«


  »Ooch ...« Billy zögerte. »Nein, das nicht. Er ist eigentlich gar kein übler Junge; er mag’s bloß nicht, wenn man ihn aufzieht.«


  »Spielst du oft mit ihm? War er mal dein Freund?«


  »Nein«, bekannte Billy. »Er hat keinen einzigen Freund, weil er neu ist, und weil er eben so komisch ist. Ich necke ihn manchmal, weil das ein Riesenspaß ist. Ich hätt’s vielleicht nicht tun sollen.«


  »Du hast ihn also schon öfter verulkt?«


  Billy nickte.


  »Nun gut, und jetzt erzähl uns, was heute passiert ist.«


  Billy berichtete - zuerst stockend, dann immer rückhaltloser. Er wußte nicht, daß die paar Fragen, die er zuerst beantwortet hatte, den Zweck gehabt hatten, ihm seine Scheu zu nehmen und das Reden zu erleichtern; er wußte nur, daß er jetzt das Ganze noch mal erzählen mußte, und daß er diesmal alles sagen würde. Er empfand es als Erlösung, daß er sein Herz ausschütten konnte. Er schilderte, wie er das Radio an sich gerissen hatte, und wie es durch seine Schuld entzweigegangen war.


  »Und was geschah dann?« fragte Tibbs.


  »Ich sagte, daß es mir leid täte«, erklärte Billy, »aber er hörte mir überhaupt nicht zu. Er flennte, als wär’s ein toter Hund oder so. Ich hab Ihnen ja gesagt, daß er komisch ist. Ich weiß, ich habe ihm sein Radio weggenommen, aber was ist da schon dabei? Radio kann man doch immer und überall hören.«


  »Nicht, wenn man keins hat«, erwiderte Virgil. »Wenn du dir zum Beispiel schrecklich gern die Baseballberichte anhören würdest und hättest kein Radio, dann wärst du vermutlich auch ziemlich unglücklich darüber.«


  »Es gibt aber doch massenhaft Radios«, konterte Billy.


  Tibbs warf Ralph Hotchkiss einen Blick zu. Hotchkiss nickte, zum Zeichen, daß er verstanden habe. Billy konnte sich nicht vorstellen, daß es Leute gab, die sich einschränken mußten; er hatte es nie am eigenen Leib erlebt, und so war für ihn die abgetragene Jacke nur ein Symptom für exzentrisches Verhalten.


  »Mit Mr. Tibbs’ Erlaubnis möchte ich gleich an dieser Stelle sagen, Billy, daß wir zwei, wenn das alles hier vorbei ist, losziehen und für den kleinen McGuire ein neues Radio kaufen. Wir suchen ein besonders schönes aus, und du mußt es von deinem Taschengeld bezahlen. Und dann gehen wir zu den McGuires und du bittest sie um Entschuldigung. Du hast dich sehr schlecht benommen, und deshalb gehen wir noch heute Abend hin.«


  Die Worte hatten nicht die beabsichtigte Wirkung. Der Junge, der eben noch zerknirscht und fügsam gewesen war, bäumte sich auf; er ballte die Hände und zog die Füße ein, als wollte er mit einem wilden Satz Reißaus nehmen und sich irgendwo verstecken. »Nein!« schrie er. »Du verstehst das nicht! Johnny McGuire will mich erschießen!«


  Ralph Hotchkiss zog seinen Sohn an sich. »Ruhig, Billy«, sagte er mahnend, »du regst dich viel zu sehr auf. Wie alt ist Johnny McGuire eigentlich?«


  »Neun - glaube ich ...«


  »Na schön, dann ist er also noch ein kleiner Junge - kleiner als du. Ich glaube nicht, daß wir seine Drohungen gar zu ernst nehmen müssen.«


  Billy erschauerte. Keiner glaubte ihm. Noch einmal versuchte er, die Erwachsenen zu überzeugen. »Dad, du verstehst das nicht. Johnnys Vater hat einen Revolver. Er ist geladen, und Johnny hat ihn jetzt.«


  Hotchkiss sah rasch zu Tibbs hinüber. Der Beamte nickte grimmig. »Das ist ganz alltäglich. Wir empfehlen den Bürgern immer wieder, alle in ihrem Besitz befindlichen Waffen anzumelden, und zwar in ihrem eigenen Interesse. Es gibt jedes Jahr Hunderte von Unfällen mit Schußwaffen. Und viele davon sind keine Unfälle.«


  »Durch Kinder verursacht?« fragte Hotchkiss ungläubig.


  »Normalerweise nicht. Falls es sich aber um ein Kind handelt, das gereizt und aufs äußerste erregt ist und Zugang zu einer geladenen Waffe hat...« Der Satz blieb in der Luft hängen.


  Ruhig und in beschwichtigendem Ton griff Virgil das Verhör wieder auf. »Billy, ich möchte dir ein, zwei Fragen stellen, und du sollst sie mir so überlegt und genau wie du kannst, beantworten. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Tibbs erkannte, daß die Schranke, die durch seine Hautfarbe aufgerichtet wurde und die ihm seine Arbeit so häufig erschwerte, hier nicht vorhanden war. Er war einfach nur ein


  Polizeibeamter in Zivil, der mit einem verstörten kleinen Jungen redete.


  »Hast du Johnny McGuire jemals nach Hause begleitet?«


  »Nein. Sie haben kein Haus; sie wohnen in einem Apartment.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es eben, das ist alles.«


  »Weiß Johnny, wo du wohnst?«


  »Ja.« Die Antwort kam erst nach einem kaum merklichen Zögern, und Virgil machte sich das zunutze.


  »War er schon mal hier?«


  »Einmal.« Billy schien sich zu schämen.


  »Hattest du ihn eingeladen?«


  »Ja.« Es war nun offenkundig, daß der Junge ein schlechtes Gewissen dabei hatte.


  »Das ist sehr wichtig, Billy, und ich möchte, daß du mir eine ehrliche Antwort gibst; verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Warum hast du Johnny McGuire mit hierhergenommen?«


  Billy überlegte und zuckte dann mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn eben eingeladen.«


  »Vorhin sagtest du uns, Johnny hätte keine Freunde, weil er >komisch< sei.« Virgil sprach überdeutlich. »Und du hast uns zu verstehen gegeben, daß du ihn aus demselben Grund nicht zum Freund haben möchtest. Dennoch hast du ihn mit nach Hause genommen.«


  Grabesstille.


  Tibbs wartete die volle Wirkung seiner Worte ab und fügte dann mit ruhiger, klarer Stimme hinzu: »Billy, du hast ein wunderschönes Heim. Du wohnst besser und schöner als die meisten deiner Kameraden. Darüber bist du dir doch klar?«


  »Ja, Sir.« Der Junge wußte, daß er durchschaut worden war.


  »Du hast ihn hergebracht, um ihn zu hänseln - um ihm zu zeigen, wieviel schöner du wohnst als er. War es nicht so?«


  »Ja«, flüsterte Billy.


  Ralph Hotchkiss rutschte auf der Couch nach vorn, enthielt sich diesmal aber wohlweislich jeder Einmischung.


  »Billy«, Tibbs sah ihn fest an, »hast du jemals auch nur den Versuch gemacht, dich mit Johnny McGuire anzufreunden?«


  »Nein, nie.«


  Tibbs lockerte den Druck. »Das ist in Ordnung; warum hättest du das auch tun sollen. Es ist dein gutes Recht, dir deine Freunde selbst auszusuchen. Aber Johnny McGuire war hier und weiß infolgedessen, wo du wohnst.«


  »Ja, und jetzt fällt’s mir wieder ein - als er hier war, sagte er, in ihrem Apartment gäb’s bloß ein Badezimmer. Daher weiß ich das mit dem Apartment.«


  »Gut, ich bin froh, daß dir das wieder eingefallen ist. Und nun zur Hauptsache: wieso glaubst du, daß dir von Johnny McGuire körperliche Gefahr droht?«


  Billy reagierte auf die plötzliche Entspannung so, wie Virgil es vorausgesehen hatte. Er fühlte, daß er alles sagen durfte, und daß man ihm glauben würde.


  »Johnny rief mich an. Ich weiß nicht, woher er die Telefonnummer hatte, aber er rief mich an. Dann sagte er was Komisches - er sagte, ich hätte sein Radio getötet. Genauso drückte er sich aus - ich hätte sein Radio getötet, und deshalb würde er mich auch töten.«


  »Eine Menge Kinder sagen so etwas.«


  Billy hob das Gesicht, und dabei zeigte sich, daß ihm Tränen über die Wangen kullerten. »Aber er meint’s ernst, Mr. Tibbs. Er sagte, daß er kommen und mich umbringen würde.«


  Er machte eine Pause, damit alle genau zuhörten.


  »Johnny sagte, er würde mich erschießen.« Die Tränen flössen stärker. »Er sagte, er habe den Revolver seines Vaters genommen, und brächte ihn mit.«


  


  


  3. Kapitel


  


  Virgil wußte, zu seinem Leidwesen, daß man solche Drohungen ernst nehmen mußte. Er hoffte, daß es diesmal nicht zum äußersten kommen würde, konnte es sich aber nicht leisten, Risiken einzugehen. »Darf ich mal telefonieren?« fragte er.


  »Selbstverständlich«, antwortete Hotchkiss. »Falls Sie allein sein wollen, können Sie von meinem Arbeitszimmer aus sprechen.« Er erhob sich rasch, führte Tibbs in den Raum und ließ ihn dort allein.


  Die Atmosphäre im Wohnzimmer blieb gespannt, und keiner sprach ein Wort, bis Virgil wieder auftauchte. »Ich habe gewisse Vorkehrungen getroffen«, erklärte er. »Der Streifenpolizist bleibt fürs erste hier, falls Sie nichts dagegen haben. Ich halte es für angebracht.«


  »Ich auch«, sagte Hotchkiss.


  »Sobald ich die Adresse habe, werde ich die McGuires aufsuchen; es ist bald Essenszeit, und das wird den Jungen vermutlich nach Hause treiben. Wenn ich definitive Informationen habe, melde ich mich bei Ihnen.«


  »Ich gebe Ihnen für alle Fälle meine Karte.« Hotchkiss griff nach seiner Brieftasche.


  »Danke, nicht nötig; ich habe mir Ihre Telefonnummer bereits notiert. Rothberg übernimmt bis auf weiteres die Verantwortung. Ich empfehle Ihnen, seine Anweisungen gegebenenfalls zu befolgen.«


  »Das werden wir«, versprach Estelle Hotchkiss.


  


  Als Mike McGuire am Abend nach Hause kam, war er mißgestimmt und wortkarg. Er verschwand kurz im Bad und setzte sich dann, von seinen düsteren Gedanken völlig in Anspruch genommen, in das kleine Wohnzimmer. Als seine Frau ihn zum Essen rief, folgte er mechanisch ihrer Aufforderung, und als sie einen vollen Teller vor ihn hinstellte, schien er ihn gar nicht richtig wahrzunehmen. »Wo ist Johnny?« fragte er.


  »Auf der Straße, spielen«, antwortete Maggie.


  Die zwei fingen an zu essen, aber es gab kein Gefühl der Gemeinsamkeit zwischen ihnen; eine Unterhaltung kam nicht auf. Maggie spürte, daß irgend etwas verquer gegangen war, aber die zehn Jahre ihrer Ehe hatten sie gelehrt, ihren Mann nicht mit Fragen zu bedrängen. Sie wartete, bis er sein Schweigen brechen würde. »Ich mag’s nicht, wenn der Junge so lange draußen ist«, sagte er endlich. »Von Rechts wegen sollte er zum Essen zu Hause sein.«


  »Er muß gleich kommen«, sagte Maggie. »Er ist sonst immer pünktlich.«


  »Ist er von der Schule direkt nach Hause gekommen?« fragte Mike.


  Sie nickte. »Er war eine Weile hier und ist dann wieder weggegangen.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Nein.«


  Mike dachte nach. »Wahrscheinlich haben die >Angels< verloren. Er ist ja total verrückt mit dem Baseballteam.«


  Es war fast eine Beleidigung, ihr das zu sagen, als ob sie über ihr eigenes Kind nicht genau Bescheid wüßte. Maggie machte den Mund auf, klappte ihn aber sofort wieder zu, als sie merkte, daß ihr Mann weitersprechen wollte.


  »Ich ging heute mittag rüber, um den Strafzettel zu bezahlen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Also, Maggie, es sieht ziemlich mies aus; der Cop hat mich wegen rücksichtslosen Fahrens angezeigt, und die Sache kommt vor Gericht. Mein Boß gehört zum Automobilklub; daher habe ich dort angerufen, und sie sagten mir, es könne mich bis zu fünfhundert Dollar kosten.«


  Maggie blieb vor Schreck die Luft weg.


  »Mike!« keuchte sie.


  »Tja, ich weiß. Es war wieder mal mein verdammtes Pech, daß der Cop auf der Brücke stand und mich dabei erwischte. Den anderen Burschen, der mich zuerst geschnitten hat, den hat er daher natürlich nicht erwischt, sonst wäre das Ganze nicht passiert. Jedenfalls hat der andere die Leitplanke gestreift - das wußte ich nicht -, und dabei hat sein Wagen was abgekriegt.«


  »Müssen wir das auch bezahlen?«


  »Wir sind ja zum Glück versichert.« Er griff unbeholfen nach ihrer Hand, was er seit Jahren nicht mehr getan hatte, und drückte sie beschwichtigend. »Ich werde dem Richter sagen, ich hätte gedacht, daß der Fahrer links von mir auf meine Spur überwechseln würde, und daß ich deshalb nach rechts ausgewichen sei. Das nützt vielleicht was.«


  »Ob er dir glauben wird?«


  »Vielleicht. Ich kann doch unmöglich vor Gericht zugeben, daß ich bloß auf den Skalp des Burschen aus war. Du weißt, was das bedeuten würde.«


  »Mike, und wenn er dir nicht glaubt, was dann? Du mußt womöglich den Wagen verkaufen, und wie kommst du dann zur Arbeit?«


  Einige Minuten lang herrschte Schweigen. »Dann nehme ich ein Darlehen auf«, sagte er schließlich. »Vielleicht kannst du irgendeine Arbeit finden, halbtags, während Johnny in der Schule ist. Für so lange, bis wir den Kredit zurückgezahlt haben.«


  Maggie wurde das Herz schwer. Sie hatte nichts gelernt, taugte nicht für einen Job. Sie hatte nichts zu bieten außer sich selbst und zudem kam Johnny schon kurz nach drei aus der Schule heim.


  Johnny.


  Beide erinnerten sich im gleichen Moment an den Jungen. »Er müßte längst hier sein«, erklärte Mike, als könnte er Johnny damit herbeizaubern.


  Maggie stand auf, öffnete die Haustür und hielt Ausschau. Als sie zurückkam, war ihre Miene angsterfüllt. Sie sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab.


  »Vielleicht ist er in seinem Zimmer eingeschlafen«, sagte Mike schnell und ging die paar Schritte voran in Johnnys winzige Klause. Er war nicht da. Sein Bett war noch so glatt und unberührt, wie es seine Mutter nach dem Aufräumen hinterlassen hatte. Sie standen beide da und starrten auf das schmale leere Bett.


  »Ist sein Radio da?« fragte Mike.


  Maggie brauchte nicht lange zu suchen, um festzustellen, daß es weg war. Während sie sich umsah, stieß sie auf Johnnys kleine Sparbüchse, ein flaches Metallkästchen, das man abschließen konnte. Sie hütete sich, es auch nur anzufassen, denn es enthielt ein Geheimnis, das sie mit ihrem Sohn teilte.


  Mike wandte sich dem anderen Schlafzimmer zu. Er riß die Tür auf und warf einen Blick hinein. Auch leer. Er war enttäuscht, sagte sich aber, daß sein Sohn sich natürlich in sein eigenes Bett gelegt hätte, wenn er müde gewesen wäre. Aber man mußte eben überall nach ihm suchen.


  Dann dachte er an Kidnapper. Manchmal entführten sie Kinder, ohne sich vorher über die Eltern zu informieren und wieviel Geld dabei für sie herausspringen könnte. Ein anderer Gedanke schoß ihm durch den Kopf: Johnny war jetzt neun, und es gab Männer, die nach Jungen in dem Alter Ausschau hielten. Er biß die Zähne zusammen, es kochte in ihm, und einen Moment lang sah er im Geiste vor sich, wie er jedem, der so etwas bei seinem Sohn versuchte, die Kehle zusammendrückte. Dann zwang er sich zur Ruhe und machte sich klar, daß Johnny wenig mehr als eine Stunde überfällig war. Bei einem Jungen hatte das nicht viel zu bedeuten.


  Er drehte sich zu Maggie um. »Es bleibt ja jetzt lange hell - bis halb neun oder später. Vermutlich spielt er irgendwo Baseball und hat vergessen, wie spät’s schon ist. Kinder sind nun mal so. Komm, wir essen weiter.«


  Zögernd akzeptierte Maggie seine Entscheidung und ging in die Küche zurück, wo das Rindfleischstew inzwischen kalt und unansehnlich geworden war. »Das ist schon okay«, sagte Mike, »so schmeckt’s mir genauso gut.« Er schaufelte sich stumm eine Gabel voll nach der anderen in den Mund und horchte dabei angespannt auf das Getrappel von Füßen auf dem asphaltierten Gehsteig draußen. Als er Schritte hörte, sprang er auf, obwohl er sofort erkannte, daß sie nicht von seinem Sohn stammen konnten. Als es klingelte, war er bereits an der Tür.


  Er schwang die Tür weit auf und sah sich einem schlanken, gutgebauten Neger gegenüber, der Anfang der Dreißig zu sein schien.


  »Ja?« fragte Mike.


  »Mein Name ist Tibbs«, sagte der Mann. »Ich bin von der Polizei. Ich muß unbedingt sofort mit Ihnen und Ihrem Sohn sprechen.«


  »Also, Johnny ist nicht hier!« schmetterte Mike. Dann kam ihm plötzlich der Gedanke, daß der Schwarze Neuigkeiten für ihn haben könnte, und die Brust wurde ihm eng. »Was ist passiert?« fragte er.


  »Bis jetzt noch nichts. Darf ich hereinkommen, bitte?«


  Mike, von einer Aura der Feindseligkeit umgeben, trat widerwillig beiseite. Er hatte Polizisten noch nie gemocht und mochte sie in diesem Moment weniger denn je.


  Maggie blickte auf und sah, daß der Besucher besser gekleidet war als ihr Mann. Sie wußte nicht recht, wie sie sich hinsichtlich seiner Hautfarbe ihm gegenüber verhalten sollte, aber Besorgnis überwog alle anderen Gefühle, und so sagte sie: »Setzen Sie sich doch bitte.«


  Virgil Tibbs setzte sich an den Tisch und wartete gleichmütig ab, bis sich Mike McGuire hinreichend abgekühlt hatte, um sich zu ihnen zu gesellen.


  »Soweit wir wissen, ist Ihrem Sohn nichts geschehen«, begann Virgil. »Können Sie mir sagen, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben?«


  Maggie preßte den Handrücken gegen die Stirn. »Er kam nach der Schule nach Hause und wirtschaftete eine Weile in seinem Zimmer herum. Ich habe nicht besonders darauf achtgegeben; ich war gerade beim Bügeln. Dann ging er wieder weg.«


  »Ist er früher schon mal so lange ausgeblieben?«


  »Nein, noch nie«, antwortete Mike.


  »Könnte er vielleicht bei irgendwelchen Freunden sein?«


  Maggie bestätigte unabsichtlich das, was Billy Hotchkiss bereits ausgesagt hatte. »Er hat hier noch keine Freunde. Wir sind neu hier.«


  Tibbs sagte: »Ich vermute, Sie verließen Tennessee im Februar.«


  Mike beugte sich vor und ballte die Hände. »Haben Sie sich nach uns erkundigt?«


  Virgil schüttelte den Kopf. »Ich habe mir lediglich die Wagen angesehen, die unten vor dem Haus geparkt sind. Insgesamt sind es sieben - vier mit kalifornischem Nummernschild und je einer aus Kanada, New Jersey und Tennessee. Ihrer Aussprache nach zu schließen, gehört der Wagen aus Tennessee Ihnen. Und die meisten Leute mit schulpflichtigen Kindern planen ihren Umzug so, daß er in die Ferien fällt.«


  Mike massierte sich mit den Fingern den Unterkiefer. »Ich schätze, das ist okay. Ich hab’s bloß noch nie gemocht, wenn


  Leute hinter mir herschnüffeln.«


  Tibbs musterte ihn. »Ich mische mich nicht in Ihre Privatangelegenheiten, Mr. McGuire. Ich bin Polizeibeamter, und es gehört zu meinem Job, die Augen offenzuhalten. Gegenwärtig setze ich alle meine Kräfte daran, Ihnen zu helfen.«


  »Tut mir leid«, sagte Mike.


  Virgil zog ein Notizbuch hervor und schlug ein leeres Blatt auf. »Ich hätte gern eine genaue Beschreibung von Johnny. Und sagen Sie mir bitte auch, was er anhat.«


  Maggie gab Auskunft. »Johnny ist gerade neun geworden. Er ist ziemlich klein für sein Alter, aber er ist ein gutaussehender Junge. Johnny hat blondes Haar und blaue Augen. Er trägt Blue jeans und seine schwarzen Schulschuhe.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Ach ja, seine Jacke«, fügte sie etwas verlegen hinzu. »Sie ist rot und an den Ellbogen durchgescheuert. Wir hatten immer vor, ihm eine neue zu kaufen.«


  »Haben Sie ein Foto von ihm?«


  Maggie stand auf. »Ich schau mal nach.«


  Sobald sie weg war, faßte Mike den Schwarzen, der obendrein noch ein Cop war, fest ins Auge und fragte leise: »Glauben Sie, daß er entführt worden ist?«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Ich halte das aus mehreren Gründen für ausgeschlossen.«


  »Und die wären?«


  »Kidnapper, die auf ein hohes Lösegeld aus sind, würden wohl kaum ein Kind entführen, das eine durchgewetzte Jacke trägt.« Er hätte einen viel triftigeren Grund anführen können, aber er wollte das, was er bei den Hotchkiss’ erfahren hatte, vorläufig noch für sich behalten.


  Das Telefon schrillte laut: es war in der Küche angeschlossen. Mike riß den Hörer ans Ohr und meldete sich mit einem fragenden »Hallo?«.


  »Mr. McGuire?«


  »Ja, hier spricht Mike McGuire. Wer -«


  »Hier ist Ralph Hotchkiss, Mr. McGuire, Billys Vater. Ich habe eben erst von der Polizei Ihre Nummer bekommen.«


  »Ich möchte jetzt nicht über den Unfall sprechen.«


  »Gewiß, aber ich wollte Ihnen doch sagen, wie leid Billy das Ganze tut. Falls Ihr Sohn da ist, würde Billy ihn gern selbst um Verzeihung bitten.«


  »Er ist noch nicht nach Hause gekommen. Wir sind seinetwegen sehr beunruhigt.«


  »Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?« erkundigte sich Hotchkiss vorsichtig.


  »Einer von ihnen ist gerade hier.«


  »Gut. Sobald ich etwas Neues höre, rufe ich Sie an. Gute Nacht, Mr. McGuire.«


  Während Mike auflegte, machte sich Mißtrauen in ihm breit. Er sah nicht, wie seine Frau mit einem Foto in der Hand in der Tür auftauchte. Statt dessen starrte er stirnrunzelnd vor sich hin und hätschelte den Argwohn in sich groß, bis er ihm fast den Kopf sprengte. Seine Wangenmuskeln zuckten, sein Augenausdruck wurde hart. »Ich glaube, der Kerl weiß was!« brüllte er los. Seine Stimme schallte von den Wänden zurück. Er kehrte sich Tibbs zu, als müßte dieser sofort etwas unternehmen.


  »Mr. McGuire«, fragte Virgil, »besitzen Sie eine Waffe?«


  »Ja, ich habe einen Revolver - na und?«


  »Was für einen?«


  »Einen Colt, Kaliber .38. Warum?«


  Tibbs überhörte die Frage. »Ist er geladen?«


  »Klar. Wozu ist ein Schießeisen gut, wenn’s nicht geladen ist? Ich habe ein Recht darauf, das steht in der Verfassung. Kommen Sie mir bloß nicht mit Widerreden - ich weiß das besser.«


  Es war sehr still.


  »Sie sind nach dem Gesetz berechtigt, eine Waffe zu besitzen«, sagte Tibbs. »Und Sie sind noch nicht einmal verpflichtet, sie anzumelden, obwohl es in Ihrem eigenen Interesse angebracht wäre.«


  »Was soll dann das Gerede?«


  »Es ist kein Gerede, Mr. McGuire. Weiß Ihr Sohn, wie man mit einem Revolver umgeht?«


  »Natürlich. Jeder Junge sollte das wissen. Ich hab’s ihm gezeigt. Damit er seine Ma verteidigen kann, wenn ich nicht da bin.«


  »Dann weiß er also auch, wo Sie den Revolver aufbewahren?«


  »Klar weiß er das.«


  Virgil stand auf, und Mike machte es ihm unwillkürlich nach. Dadurch standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und Mike war betroffen über den Ausdruck von Kraft und Autorität in den dunklen Augen des anderen.


  »Ich möchte Ihren Revolver sehen, Mr. McGuire, und zwar auf der Stelle, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Mike spürte, daß er sich nicht weigern durfte. Er marschierte an seiner Frau vorbei aus der Küche und quer durch das kleine Wohnzimmer, wobei er seine Rolle als Herr des Hauses aufrechtzuerhalten suchte. Er blieb vor dem schmalen Wäscheschrank stehen und öffnete die Tür. Einen Augenblick später drehte er sich und fand Tibbs direkt hinter sich.


  »Er ist weg«, sagte Mike.


  


  


  4. Kapitel


  


  Diesmal fragte Virgil Tibbs nicht, ob er das Telefon benützen dürfte. Er ging in die Küche zurück, hob den Hörer ab und wählte die Nummer des Polizeipräsidiums.


  »Tibbs. Ich bin bei den McGuires«, berichtete er. »Johnny, der Junge, ist noch nicht nach Hause gekommen. Es ist fast sicher, daß er den geladenen Revolver seines Vaters mitgenommen hat; und er weiß, wie man damit umgeht.«


  »Großer Gott!« rief der Sergeant vom Dienst. »Es ist also wahr.«


  »Ja, leider. Rufen Sie am besten gleich bei den Hotchkiss’ an und sagen Sie Barry Rothberg Bescheid. Und lassen Sie das Haus von ein paar Leuten überwachen. Vielleicht kommt der Junge von selbst nach Hause - ich hoffe zu Gott, daß er’s tut -, aber wir können nicht darauf bauen. Leiten Sie die übliche Vermißtenfahndung ein - Krankenhäuser und so weiter. Ich bleibe noch für eine Weile hier.«


  Er legte auf und wandte sich um. Die McGuires hatten zugehört; sie standen nebeneinander und starrten ihn bestürzt an. »Ich möchte Sie nicht unnötig aufregen«, sagte er, »aber die Sache kann schlimm werden. Ich hoffe, daß Johnny von selbst nach Hause kommt. Und wenn das der Fall ist, empfehle ich Ihnen, den Jungen ganz besonders liebevoll zu behandeln. Das braucht er nämlich.«


  Maggie fing leise an zu weinen.


  »Sie sollten sich lieber hinsetzen«, meinte Virgil. »Ich habe Ihnen einiges zu erzählen.«


  Mike, dem für den Moment alle seine Streitlust abhanden gekommen war, gehorchte stumm, und Maggie folgte, vor sich hinschluchzend, seinem Beispiel.


  Mit ruhiger, sachlicher Stimme erzählte Tibbs den beiden, was auf dem Schulhof geschehen war, und wie heftig Johnny darauf reagiert hatte. Dann wiederholte er Ralph Hotchkiss’ Angebot, das entzweigegangene Radio durch ein neues zu ersetzen.


  Mike überlegte sich die Sache. »Wenn dieser Hotchkiss ihm ein neues Radio, mit Batterie und allem, kaufen will, dann, glaube ich, ist das so weit okay. Aber es war verdammt gemein, was sein Junge unserem Johnny angetan hat, und ich kann’s Johnny nicht verdenken, daß er aufgebracht war. Dieser neunmalgescheite Hotchkiss-Bengel verdient ’ne ordentliche Tracht Prügel, und vielleicht wird Johnny ihn sich eines Tages mal vorknöpfen.« Bei den letzten Worten dämmerte es ihm langsam; er erbleichte. »Mein Schießeisen«, flüsterte er. »Johnny hat das Schießeisen mitgenommen.«


  Virgil nickte grimmig. »Ja, Mr. McGuire, er hat Ihren Revolver. Meiner Meinung nach beabsichtigt er, ihn zu benutzen, und die Familie Hotchkiss ist in großer Angst.«


  »Oh, mein Gott, nein!«


  Maggie schlug die Hände vors Gesicht und beugte sich über den Tisch; ihre Schultern zuckten. Mike sprang auf, legte den Arm um sie und strich ihr übers Haar, um sie zu beschwichtigen und zugleich damit seine eigene Fassungslosigkeit zu verbergen.


  Nach ihrem verzweifelten Aufschrei wurde Maggie ruhiger und begann zu weinen. Weil sie kein Taschentuch hatte, riß Mike ein Stück Papier von der Handtuchrolle und gab es ihr.


  Tibbs wartete stumm; als sie das feuchte, zerknüllte Stück Papier wegschubste, reichte er ihr sein eigenes sauberes Taschentuch.


  Sie betrachtete es unschlüssig, nahm es dann, wischte sich die Augen und putze sich die Nase. Dann sah sie zu Tibbs auf und fragte: »Was können wir tun?«


  »Also, Sie bleiben hier und warten auf Ihren Jungen. Wenn er kommt, sagen sie ihm, daß Sie sich seinetwegen große Sorgen gemacht hätten, aber schimpfen Sie ihn nicht aus. Geben Sie ihm sein Dinner, verwöhnen Sie ihn ein bißchen, damit er sich ganz wohl fühlt, und rufen Sie mich dann sofort an. Wenn ich nicht da sein sollte, sprechen Sie mit dem Beamten, der den Anruf entgegennimmt.« Er legte eine Visitenkarte auf den Tisch.


  Mike gab zu verstehen, daß sie Tibbs’ Anweisungen befolgen würden. Er hatte inzwischen eine ziemlich klare Vorstellung davon, was alles passieren konnte, und das hatte ihn ernüchtert.


  »Bevor ich gehe, hätte ich gern noch ein paar Auskünfte«, sagte Virgil. »Mit ihrer Hilfe können wir Ihren Sohn vielleicht schneller finden.«


  »In Ordnung«, antwortete Mike. »Was möchten Sie wissen?«


  »Ich hatte den Eindruck, daß Johnny sehr an seinem Radio hing.«


  »Es war sein Geburtstagsgeschenk. Er hatte es den ganzen Tag lang an. Er ist versessen auf Baseball, und wenn er nicht in der Schule ist, hört er sich sämtliche Spiele der Angels an.«


  »Interessiert er sich auch für die Dodgers?«


  »Nein, die Dodgers mag er nicht, bloß die Angels, und die hauptsächlich auch nur wegen Gene Autry, dem Westernstar. Kennen Sie Gene Autry?«


  »Den kennt doch jeder«, entgegnete Virgil, wobei er es sich nicht verkneifen konnte, das letzte Wort zu betonen.


  »Also, Johnny ist ihm mal begegnet. Bloß ganz kurz, ein Händedruck und ein paar Worte, aber für Johnny war’s ’ne große Sache. Autry sagte >Kumpel< zu ihm, und Johnny hat das nie vergessen. Das war noch bei uns zu Haus. Jetzt will


  Johnny unbedingt ein Baseballspieler werden, damit er später in Autrys Team eintreten kann.«


  »Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, ihn mal zu einem Spiel mitzunehmen«, meinte Tibbs.


  Mike merkte nicht, daß der so harmlos klingende Vorschlag eigentlich eine Frage war; er spürte nur, daß er irgendwie darauf antworten mußte. »Tja, das hatte ich ja auch vor, aber dann kam was dazwischen ...«


  »Der Unfall?«


  »Das wissen Sie auch schon?« Mike kniff verärgert die Augen zusammen.


  »Sie erwähnten ihn vorhin am Telefon, als Sie mit Mr. Hotchkiss sprachen.«


  »Kann sein, daß ich so was sagte«, knurrte Mike. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.


  Tibbs wechselte das Thema. »Hat Johnny Geld bei sich?«


  Mike schüttelte den Kopf. »Er kriegt fünfzig Cent Taschengeld in der Woche, wenn ich’s erübrigen kann. Aber damit reicht er immer bloß ein paar Tage.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte Maggie.


  Ihr Mann sah sie erstaunt und leicht gereizt an.


  »Es war ein Geheimnis, und ich habe ihm versprochen, es nicht weiterzusagen«, erklärte sie. Ihre Unterlippe zitterte, obwohl sie sich zu beherrschen versuchte. »Er hat von dem Geld fast gar nichts ausgegeben. Er spart seit Wochen jeden Cent, um sich eine Fängerausrüstung zu kaufen. Er will nämlich Fänger beim Baseball werden. Er weiß, daß wir knapp dran sind, und deshalb wollte er sich’s von seinem Taschengeld zusammensparen.«


  »Wissen Sie, wo er das Geld aufhebt?«


  Maggie nickte und ging voran. Bevor sie die unterste Schrankschublade aufzog und die Sparbüchse herausnahm, fuhr sie sich rasch mit der Hand über die Augen. Nun war sie doch gezwungen gewesen, Johnnys kleines Geheimnis zu verraten. Die Blechschachtel war nicht abgeschlossen; Maggie machte sie auf und reichte sie Tibbs. Innen am Deckel klebte ein Zeitungsfoto von Tom Satriano, dem besten Fänger der Angels, in vollem Dreß; sonst war nichts drin.


  Virgil besah sie sich genau, bevor er sie zurückgab. »Wissen Sie, wieviel er sich zusammengespart hatte?« fragte er. »Den ungefähren Betrag?«


  Maggie schluckte. »Sechzehn Dollar etwa, vielleicht auch ein bißchen mehr. Ich steckte ihm immer wieder mal was zu - wenn er besonders brav gewesen war.« Sie spähte ängstlich zu ihrem Mann hinüber und war sichtlich erleichtert, als sie merkte, daß er ihr nicht böse war.


  »Dann ist er also losgezogen und hat sein Geld mitgenommen«, sagte Mike.


  Tibbs antwortete nicht. Er schaute sich prüfend in dem schmalen Raum um und inspizierte, nachdem Maggie ihm mit einem Nicken die Erlaubnis dazu gegeben hatte, die Fächer des billigen Schranks. Als er schließlich wieder sprach, fragte er in gedämpftem, aber unmißverständlich befehlendem Ton: »Mr. McGuire, beschäftigen Sie sich viel mit Ihrem Sohn?«


  Mike sah ihn scharf an. »Sooft ich kann.«


  »Dann haben Sie ihn also auch über das aufgeklärt, was man die harten Tatsachen des Lebens zu nennen pflegt?«


  »Ja, soweit ich’s für erforderlich hielt«, erwiderte Mike gereizt. »Wollen Sie damit sagen, daß er fortlief, weil er seinen Alten nicht gern hat?«


  »Nein. Ich vermute sogar, daß Ihr Sohn Sie vergöttert. Sie sind sein Idol - sein Vorbild bei allem, was er sagt und tut.«


  »Am meisten hält er ja doch bloß vom Baseball«, wandte Mike ein, aber er war doch sichtlich besänftigt. Er wollte noch etwas hinzufügen, als das Telefon abermals läutete.


  Mike rannte hinüber und reichte dann den Hörer enttäuscht an Tibbs weiter. »Es ist für Sie.«


  Das Gespräch war kurz und einseitig; nachdem Virgil einige Sekunden lang zugehört hatte, legte er auf und wandte sich zu Mike um. »Noch eine letzte, sehr wichtige Frage, Mr. McGuire. Haben Sie mit Ihrem Sohn je darüber gesprochen, wie er sich Widersachern oder vermeintlichen Feinden gegenüber verhalten soll?«


  Mike antwortete nicht sogleich. Das Muskelspiel um seine Kinnbacken verriet, daß er mit sich debattierte, ob er reden sollte oder nicht. Er sprach erst, als ihm klar wurde, daß er keine andere Wahl hatte. »Ich sagte ihm, er sollte nichts - er soll sich von niemandem herumschubsen lassen.«


  In dem beklommenen Schweigen, das folgte, dachten alle drei an den abhandengekommenen Revolver.


  »Mr. McGuire«, begann Tibbs erneut, »wie Sie vorhin erwähnten, hatten Sie ursprünglich vor, mit Ihrem Sohn zu einem Baseballspiel zu gehen, aber dann >kam was dazwischen<. Ferner war von einem Unfall die Rede. Mir wurde eben mitgeteilt, daß Sie vor kurzem wegen grob verkehrswidrigen Fahrens vorgeladen wurden; laut Aussage des Polizeibeamten, der Sie beobachtete, versuchten Sie einen andern Wagen von der Fahrbahn herunter und gegen die Leitplanke zu drängen.«


  »Müssen wir jetzt darüber reden?« brauste Mike auf.


  »Mich interessiert nur, ob Ihr Sohn von der Sache weiß.«


  »Ja, er weiß es. Er war dabei, als ich seiner Mutter davon erzählte.«


  Tibbs verfolgte das Thema nicht weiter; er wußte genug, um die Situation, der er gegenüberstand, beurteilen zu können. »In einem Punkt kann ich Sie beruhigen. Wir haben inzwischen sämtliche Krankenhäuser und andere Einrichtungen überprüft, wie wir das stets tun, wenn ein Kind vermißt wird. Bisher wurde kein Kind, das Johnny sein könnte, eingeliefert.«


  Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.


  »Da wir wissen, warum er von zu Hause fortgelaufen ist, können wir, glaube ich, die Möglichkeit, daß ihm etwas zugestoßen ist, ausschließen. Unser Problem ist nun, ihn zu finden und Ihnen zurückzubringen, bevor er die Chance hat, irgendwelchen Schaden anzurichten.« Er verbreitete sich nicht über den Schaden, den er meinte; sie wußten es ohnedies.


  Maggie schüttelte den Kopf und legte die Hände über die Augen.


  »Johnny kann selbst auf sich aufpassen«, sagte Mike.


  »Nein, Mr. McGuire, das kann er nicht. Kein neunjähriger Junge kann das; er hat weder die körperliche Kraft noch die geistige Reife, um sich in einer Welt der Erwachsenen durchzusetzen. Die Waffe in der Hand nützt ihm dabei überhaupt nichts - im Gegenteil.« Virgil erhob sich. »Ich werde mich jetzt auf die Suche nach Ihrem Sohn machen. Sie wissen ja, was Sie zu tun haben, falls er von selbst zurückkommt.«


  »Wir rufen Sie an«, versprach Mike.


  Tibbs ging rasch hinaus und schloß die Tür hinter sich. Draußen machte er sich sofort daran, die Umgebung des Apartmenthauses abzusuchen. Kinder, die Angst davor haben, heimzugehen, verkriechen sich oft irgendwo ganz in der Nähe, in der Hoffnung, daß ihnen vielleicht doch noch der Mut kommt, den erzürnten Eltern gegenüberzutreten. Tibbs schaute in McGuires Wagen und nahm sich danach alle anderen Wagen auf dem Parkplatz vor. Er durchstöberte sämtliche Ecken und Winkel, Haus- und Kellereingänge und andere geeignete Stellen, wo ein kleiner Junge sich verstecken konnte. Es kümmerte ihn nicht, daß das fragliche Kind einen geladenen Revolver bei sich hatte; mit diesem Problem würde er sich befassen, wenn er den Jungen gefunden hatte.


  Seine Suche war erfolglos; nach vierzig Minuten mußte er sich eingestehen, daß er sich verspekuliert hatte. Johnny McGuire war nicht hier, und dadurch bekam der ganze Fall etwas Bedrohliches. Kinder sind normalerweise nicht nachtragend; sie geraten schnell in Wut, beruhigen sich aber auch ebenso schnell wieder. Es war gewiß schwer für einen kleinen Jungen, an seinem Zorn festzuhalten, wenn es dunkel wurde, und er, fern von seinen Eltern, fern von seinem Heim, allein, müde und hungrig draußen herumlief. Verhielt es sich aber so, und dachte der Junge nicht daran, klein beizugeben, dann mußte man mit einer möglichen Katastrophe rechnen.


  Tibbs gab sich für den Moment geschlagen. Er stieg in seinen Dienstwagen, schaltete das Funksprechgerät ein und fuhr zurück zu dem Haus der Hotchkiss’. Auch dort mußte die Umgebung des Hauses gründlich durchsucht werden. Während der Fahrt beobachtete er den Gehsteig, das Buschwerk, spähte in Nebenstraßen, über Zäune, in Hauseingänge, ohne jedoch irgend etwas zu entdecken. Er kam an dem verödeten Schulhof vorbei, wo das Ganze angefangen hatte, und gelangte dann in das Villenviertel, wo die Familie Hotchkiss wohnte. Als er noch drei oder vier Minuten von seinem Ziel entfernt war, erwachte das Funksprechgerät plötzlich knatternd zum Leben; Tibbs hörte seinen Namen.


  Er griff nach dem Mikrofon und meldete sich.


  »Wir haben ihn«, sagte der Einsatzleiter. »Ein Streifenwagen hat ihn aufgelesen. Schätzungsweise acht oder neun, ärmlich gekleidet, sagt, er heiße Johnny.«


  »Dem Himmel sei Dank«, murmelte Tibbs. »Sind die Eltern schon benachrichtigt.«


  »Nein, wollte zuerst bei Ihnen rückfragen.«


  »Gut, dann übernehme ich das. Lassen Sie den Jungen ins Präsidium bringen. Der Vater ist ein explosiver Typ, und ich möchte den Jungen lieber selbst zu Hause abliefern. Dann ist da noch die Sache mit dem Revolver, den er bei sich hat - oder hatte; die muß ich vorher klären.«


  »Geht klar.«


  Virgil wendete den Wagen und nahm Kurs aufs Präsidium. Er holte tief Luft vor Erleichterung. Da hatten sie ja noch mal Glück gehabt. Ein Revolver schießt in der Hand eines Kindes genauso schnell und genauso weit wie sonst auch.


  Er brauchte zwölf Minuten bis zum Parkplatz vor dem Präsidium und weitere drei Minuten für die Treppe bis zum ersten Stock, wo sich die Büros des Jugenddezernats befanden. Der kleine Junge, der dort auf ihn wartete, wandte ihm sein tränenverschmiertes, angsterfülltes Gesicht zu; seine Miene hellte sich ein bißchen auf, als er sah, daß der Polizist, der hereinkam, genauso ein Mensch war wie er selber.


  Virgil hob das dunkelhäutige Kind hoch und drückte es tröstend an sich. »Wir finden deine Eltern für dich«, versprach er. »Bald bist du wieder zu Hause.« Dann blickte er zu dem uniformierten Beamten hinüber, der mit dem Jungen gewartet hatte, und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  Der Beamte lief hinaus und hinunter in die Einsatzzentrale. »Es ist nicht der kleine McGuire«, berichtete er.


  Der Einsatzleiter reagierte blitzschnell. »Verdammt, und ich habe die Leute vom Hotchkiss-Haus abgezogen. Sie sind auf dem Weg hierher.« Er schrieb eine neue Durchsage aus.


  Weniger als eine Minute später zerriß ein scharfer Knall die Stille der Nacht; eine .38er Kugel ließ das vordere Fenster des Hotchkiss-Hauses splittern und bohrte sich tief in das Holzwerk.


  


  


  5. Kapitel


  


  Eine Welle eisigen Schreckens überschwemmte Johnny, so daß er mehrere Sekunden lang kein Glied zu rühren vermochte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Revolver so furchtbar laut knallen und in seiner Hand vor- und zurückspringen würde wie ein lebendiges Ding, da£ sich losreißen will. Sein Haß auf Billy war plötzlich nicht mehr da, hatte sich in nichts aufgelöst, als die abscheuliche Waffe losging und die Stille zerfetzte.


  Als er den Revolver aus der Schublade geholt hatte, wo sein Vater ihn aufbewahrte, war er von blinder Wut besessen gewesen; Billys spöttische Miene hatte sich in sein Gehirn eingebrannt und alles andere daraus vertrieben. Er hatte die Waffe in eine braune Tüte gesteckt, und die Tatsache, daß ihn kein Mensch auf der Straße beachtete oder an dem braunen Päckchen Anstoß nahm, hatte sein Selbstvertauen gehoben. Dann hatte er sich auf dem unbebauten Grundstück versteckt und lange Zeit darauf gewartet, daß Billy zum Vorschein kommen würde.


  Später dann sah er die Polizei anrücken, und weil ihm schwante, daß sie seinetwegen kam, war er einfach, mit der Tüte in der einen Hand, fortgegangen. Er war bis zum Colorado-Boulevard spaziert, hatte sich dort von seinem Geld zwei heiße Würstchen gekauft und die Mahlzeit mit einer herrlichen Riesenportion Softeis, direkt aus dem Automaten, abgerundet. Angenehm gesättigt hatte er sich auf den Rückweg gemacht. Als er vor dem Haus der Hotchkiss’ anlangte, war die Polizei nicht mehr da. In den folgenden paar Minuten, während es immer dunkler wurde, war er in seinem Entschluß wankend geworden, bis ihm aufging, daß es sich dabei gerade um die Art von Schwäche handelte, die sein Vater verachten würde. Da hatte er sein armes totes Radio hervorgeholt und es noch mal einzuschalten versucht. Wenn es durch ein Wunder wieder ganz gewesen wäre und funktioniert hätte, hätte er vor Freude geweint und seinen Groll vergessen. Aber das mißhandelte Gerät hatte leblos wie ein zerschmetterter Vogel in seiner Hand gelegen, und die Wut über dieses Werk der Zerstörung war erneut in ihm aufgeflammt.


  In seiner Erregung, und weil er einfach nicht imstande war, noch länger zu warten, hatte er den Revolver abgefeuert. Er hatte ihn auf das Fenster gerichtet, mit beiden Händen festgehalten und dann auf den Abzug gedrückt. Die Explosion war ohrenbetäubend; sie erschreckte ihn fast zu Tode. Einige Minuten lang stand er wie versteinert, dann rannte er, von Panik überwältigt, davon. Am Rande des unbebauten Grundstücks machte er lange genug Halt, um die Waffe in der braunen Tüte verschwinden zu lassen; dann bog er in eine menschenleere Seitenstraße ein und hastete in Richtung Colorado-Boulevard. Auf dem Weg dorthin hielt er immer wieder nach einem Versteck Ausschau, denn er wußte, jetzt, wo er wirklich geschossen hatte, würde die Polizei nach ihm suchen, und er wollte nicht gefaßt werden.


  Nach drei Minuten hatte er die Ecke erreicht und sah einen Stadtbus auf sich zukommen. Die Haltestelle war nur ein paar Meter entfernt. Er lief hin und wartete, ohne sich darum zu kümmern, wohin der Bus fuhr; Hauptsache, der Bus brachte ihn möglichst weit fort von dort, wo er gerade war.


  Mit einem Schnaufen der Druckluftbremsen hielt das mächtige Fahrzeug am Straßenrand, und die Türen öffneten sich. Johnny stieg ein, wobei er mit der linken Hand die Tüte umklammerte, während er mit der rechten Hand das Fahrgeld aus der Hosentasche fischte. Er fand einen Vierteldollar, den er dem Fahrer gab. Der Fahrer nahm das Geld und ließ den Bus wieder anrollen, ohne den kleinen Passagier weiter zu beachten. Der Bus war halb leer, aber um ganz sicherzugehen, setzte Johnny sich abseits, auf einen Platz für sich allein und so weit vorn, daß er beobachten konnte, wohin sie fuhren. Wenn sie in seine Wohngegend kämen, würde er nach Hause laufen, und sein Vater würde ihn beschützen; andernfalls würde er an irgendeiner Stelle aussteigen müssen, wo er vor den Nachforschungen der Polizei sicher wäre.


  Er kannte die Strecke nicht, die der Bus zurücklegte, er entdeckte nur, daß er sich immer weiter von zu Hause entfernte. Dann, als er ruhig dasaß und zum Fenster hinausguckte, stieg ihm mit einemmal ein schwacher, aber durchdringender Geruch in die Nase. Der Geruch kam aus der Tüte mit dem Revolver und war beißend, wie Pulverdampf zu sein pflegte.


  Schnell steckte er das Päckchen und das, was darin war, unter die Jacke, um den Geruch zu ersticken. Gleich darauf kam ihm der Gedanke, daß er dabei versehentlich den Abzug bewegt haben könnte, und ihn packte einen Moment lang wildes Entsetzen. Wenn der Revolver nun plötzlich losginge? Er faßte wieder etwas Mut, indem er sich einredete, daß die Gefahr viel geringer sein würde, wenn er ganz still säße.


  Von da an wagte er sich nicht mehr zu rühren. Der Bus stoppte mehrere Male. Es stiegen keine Leute mehr ein, aber jedesmal stieg jemand aus. Als außer Johnny nur noch drei Passagiere übriggeblieben waren, wußte er, daß sie sich der Endhaltestelle näherten. Nun mußte er es darauf ankommen lassen; behutsam stand er auf und ging vorsichtig, mit kleinen Schritten, zur hinteren Tür. Der Fahrer kurvte noch um zwei Ecken, bevor er anhielt und ihn aussteigen ließ. Zwei Sekunden später stand Johnny mutterseelenallein auf dem Gehsteig und sah den roten Rücklichtern des Busses nach, bis sie verschwanden.


  Dann zog er das Päckchen unter der Jacke hervor und wog es in der Hand. Es kam ihm plötzlich sehr schwer vor, und er fragte sich, ob er es wegwerfen sollte. Er mochte es nicht mehr haben, und es war gefährlich, die Waffe mit sich herumzutragen. Dann fiel ihm sein Vater ein, und daß er bestimmt sehr böse über ihn sein würde, wenn er seinen Revolver nicht unversehrt zurückbekäme. Sein Vater war schrecklich in seinem Zorn; dem wagte er sich nicht auszusetzen; er würde den Revolver wohl oder übel behalten müssen.


  Sein Instinkt sagte ihm, daß er nicht zu lange allein an der Ecke stehenbleiben durfte; Leute würden ihn sehen und ihm alle möglichen unangenehmen Fragen stellen. Am liebsten wäre er nach Haus gegangen, aber er hatte keine Ahnung, wo er war. Er dachte daran, seine Mutter anzurufen, nur wußte er nicht, von wo. Er war in einer reinen Wohngegend gelandet; auf beiden Seiten der Straße zogen sich Mietskasernen entlang; hier hausten offenbar arme Leute. Nachdem, was er getan hatte, konnte er nicht einfach irgendwo klingeln und sagen, daß er sich verlaufen hätte; er mußte sich etwas anderes ausdenken.


  Er setzte sich in Bewegung. Das Beste, was er seiner Meinung nach tun konnte, war, ein Versteck ausfindig zu machen, wo er die Nacht über bleiben konnte; es war Anfang Sommer, und wenn er sich mit seiner Jacke zudeckte, würde es nicht zu kalt sein. Am nächsten Morgen würde er herumlaufen, bis er ein Telefon aufgestöbert hatte, und dann seine Mutter anrufen. Sie würde ihm helfen.


  Plötzlich hörte er hinter sich das Quietschen von Bremsen und das Rumpeln eines haltenden Autos. Er drehte sich erschrocken um, voller Angst vor den gottverdammten Cops, doch es war nicht die Polizei. Statt dessen erblickte er einen uralten Wagen, der merkwürdig umgebaut worden war; vorn war er sehr niedrig, hinten hoch und an den Seiten gestreift wie ein Rennwagen. Jemand stieg aus und rief ihm zu: »He, Kleiner!«


  Seine erste Regung war, davonzulaufen. Dann sah er, daß der Junge, der auf ihn zukam, nur ein paar Jahre älter war als er selber. Er wußte, wenn er fortlief, würde ihn der andere mit Leichtigkeit einfangen, folglich tat er das einzig Mögliche und behauptete das Feld. Aber ihm war nicht danach zumute, es darauf ankommen zu lassen: vielleicht wollte ihm der Junge helfen, vielleicht aber auch nicht. Vorsichtshalber versenkte er die rechte Hand in die Tüte.


  Der Halbwüchsige aus dem Wagen schlenderte näher, und plötzlich sah Johnny, daß er eine dunkle Haut hatte. Von einem Neger erwartete er weder Freundschaft noch Hilfe; er machte zwei Schritte rückwärts und preßte die Finger um den Revolver, der nun sein bester Schutz war.


  »Was hast du in der Tüte, Kleiner, huh?« fragte der junge Neger.


  »Meinen Lunch«, sagte Johnny. Seine Mutter steckte ihm die Stullen immer in eine Tüte, und eine andere Antwort fiel ihm in der Eile nicht ein.


  »He, habt ihr das gehört?« Der Halbwüchsige drehte sich zum Wagen um. »Er sagt, in der Tüte ist sein Lunch.« Er krümmte sich vor Wonne. »Ist das nicht putzig?«


  Johnny trat noch zwei Schritte zurück, weit genug, um Abstand zwischen sich und dem andern zu schaffen, doch nicht so weit, daß der junge Neger sich bemüßigt fühlte, ihm zu folgen. Dann spähte er zum Wagen hinüber und sah, daß noch drei Figuren ausstiegen. Eine war größer als die übrigen, mehr konnte er im Dunkeln nicht erkennen.


  »Ich habe Hunger«, sagte der Halbwüchsige vor ihm. »Gib mir was zu futtern, Kleiner. Hast du vielleicht Brathähnchen?«


  »Das ist mein Lunch«, antwortete Johnny.


  »Du bist ziemlich spät dran, Kleiner, wie?« Der Feind trieb den Angriff aus einer anderen Richtung vor.


  »Ich gehe nach Hause«, sagte Johnny. »Mein Vater kommt mir entgegen.« Er hoffte, ihnen damit einen Schrecken einzujagen - zu dumm, daß sie seinen Vater nicht kannten; dann hätte es sie nämlich erschreckt.


  Das Drohmanöver zog nicht. Als er aufblickte, stellte er fest, daß er in vier dunkle Negergesichter starrte; die vier musterten ihn, als ob er ein in die Enge getriebenes Tier sei, das sie gern, bloß zum Spaß, ein bißchen triezen würden. Johnny hätte sich entsetzlich gefürchtet, wenn er nicht den Revolver gehabt hätte, diesen wundervollen Schutz, den er heimlich mit der rechten Hand umklammerte. Er erkannte nun, wie klug es von seinem Vater gewesen war, die Waffe anzuschaffen und für Notfälle in erreichbarer Nähe aufzubewahren. Der Revolver war womöglich das einzige Mittel, das ihn, einen Jungen aus Tennessee, vor der Gefahr retten würde, die er überdeutlich von den vier schwarzen Gesichtern ablas.


  Der Große, der etwas älter als die anderen zu sein schien, ergriff nun das Wort. »Vielleicht hast du dich verlaufen, he?«


  »Ich kenne mich hier aus«, brauste Johnny auf. Er traute sich nicht, irgendeine Schwäche zu zeigen.


  »Ach nein, wirklich?« sagte wieder der erste. »Wie heißt denn dann diese Straße hier? Los, sag’s uns.«


  Johnny wußte es nicht; er hatte das Schild an der Ecke nicht beachtet. »Laßt mich in Ruhe!« Er legte so viel Autorität wie möglich in seine dünne Stimme.


  »Warum sagst du so was? Du magst uns wohl nicht, wie?« »Ihr seid Nigger«, erwiderte Johnny.


  Eins von den zwei schwarzen Gesichtern, die bisher geschwiegen hatten, fuhr Johnny scharf in die Parade. »Das Wort hören wir aber gar nicht gern!«


  Nun mischte sich auch der Große wieder ein. »Wir mögen’s nicht, wenn man uns so nennt, Kleiner. Das müßtest du eigentlich wissen. Bist du aus dem Süden?«


  »Tennessee.« Johnny hatte eigentlich nicht anworten wollen, aber ehe er’s sich versah, war es ihm herausgerutscht.


  »Na, das ist gar keine so üble Gegend, aber gut ist sie gerade auch nicht. Du sprichst, als kämst du vom Mississippi.«


  »War nie dort.«


  »Vielleicht möchtest du gerne mit uns fahren. Wir bringen dich nach Hause.«


  »Mit Niggern fahr ich nicht«, sagte Johnny schnell und wich diesmal mehrere Schritte zurück. Die vier folgten ihm gemächlich.


  »Du hast doch gehört, Kleiner, daß wir das Wort nicht mögen! Sag’s noch mal und du kriegst Ärger!«


  Ziemlich verzweifelt wandte Johnny sich um und hielt Ausschau - nach einem vorbeifahrenden Wagen, nach Leuten, nach irgendeinem rettenden Engel. Es war seltsam still in der Straße, und die einzige Laterne war ein ganzes Stück weit weg, an der Ecke, wo er aus dem Bus gestiegen war.


  »Zeig mal her, was du in der Tüte hast«, sagte der erste Junge befehlend und grapschte danach. Johnny zog die Hand, mit der er die Waffe hielt, rasch zurück; die Tüte blieb zwischen den Fingern seines Quälgeists, und der Revolver kam zum Vorschein; der kurze gedrungene Lauf mit der schwarzen Mündung war drohend auf das Quartett gerichtet.


  Der vierte Junge rief: »Guckt mal - er hat eine Spielzeugpistole!«


  Johnny trat noch zwei Schritte zurück; er hatte schon einmal geschossen und würde es wieder tun. »Das ist kein Spielzeug«, sagte er. »Das ist ein richtiger Revolver.«


  »Gib ihn lieber her.«


  »Nein.«


  »Woher hast du ihn? Dein Vater ist wohl ein Cop, huh?«


  »Nein.«


  Schweigend, als hätten sie es vorher abgesprochen, trennten sich die dunklen Gestalten; sie umzingelten Johnny, der Große von hinten, die zwei anderen, die bisher kaum etwas gesagt hatten, von der Flanke her. Johnny konzentrierte sich auf den, der noch vor ihm stand. Er hatte Angst, aber die Angst verlieh ihm auch eine gewisse Kaltblütigkeit. Der Revolver in seiner Hand kam ihm wie ein guter Kamerad vor; die vier Halbwüchsigen fürchteten sich vor der Waffe, das spürte er, und somit fürchteten sie sich auch vor ihm.


  Der Junge vor ihm setzte alles dran, ihn einzuschüchtern. »Los, Kleiner, gib mir das Schießeisen!«


  Johnny fuhr zusammen und wollte zurückweichen; sein linker Fuß war noch in der Luft, da fühlte er sich plötzlich von hinten gepackt; zwei starke Hände umfaßten seine Oberarme und drückten sie ihm an den Körper. Schockiert und empört über diese Hinterlist verlor er auch noch das letzte bißchen Selbstbeherrschung. Von Panik erfüllt versuchte er sich loszureißen - bis dahin erinnerte er sich später daran -, dann ging alles in einem Donnerschlag unter. Er begriff, daß der Revolver sich von allein abgefeuert hatte, daß der Revolver ihn verteidigt hatte, aber dann hakte es bei ihm aus. Die Welt wirbelte um ihn umher, und eine Horde von Dämonen stieß vom Himmel steil auf ihn herunter.


  Die Hände, die ihn gepackt hielten, ließen ihn los, schubsten ihn sogar weg. Er stolperte vorwärts, fing sich gerade noch, blickte auf und sah in ein schmerzverzerrtes, Verstörtes Gesicht. Der Junge, der ihn als erster angesprochen hatte, sank mit krampfhaft gegen den Leib gepreßten Händen langsam zu Boden.


  Johnny stand stocksteif da, vor Entsetzen betäubt über das, was der Revolver getan hatte. Er war nicht schuld daran - der Revolver, dieses lebende tödliche Werkzeug, hatte es getan.


  Er erwartete, daß Leute herbeilaufen, ihn ergreifen würden, daß die Polizei in ihren schwarz-weißen Wagen heranbrausen würde. Aber nach dem Knall war es wieder still geworden und die Straße war ebenso ausgestorben wie davor.


  Dann rührte sich sein Instinkt; er wirbelte herum, warf einen letzten verzweifelten Blick auf das Ding auf der Erde und rannte schneller und ausdauernder und länger als je zuvor. Er erspähte eine Öffnung zwischen zwei Gebäuden und schoß darauf zu. Die Passage führte in der ganzen Länge hindurch und mündete in eine Parallelstraße; Johnnys Herz klopfte zum Zerspringen, als er das Ende der Passage erreichte, aber immer noch war er vor Schrecken wie von Sinnen, und das Stechen in der Brust kümmerte ihn nicht. Er sah, daß die Straße frei war bis auf zwei Autos, die sich von ihm entfernten. Geduckt sauste er hinüber, entdeckte abermals einen Durchgang und stürzte sich hinein.


  Ein paar kostbare Sekunden mußte er verschnaufen. Sein Herz klopfte überall, im Körper und im Kopf, und es brauste ihm in den Ohren. Aber er durfte nicht stehenbleiben, er mußte weiter - weiter. Nach Luft schnappend stürmte er wieder los, wobei er ab und zu verpustete, wenn sein Körper ihn dazu zwang, jedoch von seinen fieberhaft erregten Sinnen immer wieder vorwärtsgetrieben wurde bis an die Grenzen seiner Kraft.


  Er wußte nicht, wie lange er so lief, wie viele Straßen er dabei ungesehen überquerte; als er aber eine belebtere Hauptverkehrsstraße erreichte, wußte er, daß er haltmachen mußte. Er blickte an sich hinunter und sah, daß er den Revolver noch immer offen in der Hand trug; er hatte nicht gewagt, ihn wegzuwerfen. Rasch drückte er sich in den Schatten einer Hausmauer. Seine Flucht hatte ihn erschöpft. Einen Augenblick lang war ihm alles egal; dann meldete sich wieder sein Selbsterhaltungstrieb, und er spähte nach einer Lösung für sein Problem aus.


  Nur zwei Meter entfernt stand eine große Mülltonne ohne Deckel. Er ging hinüber und schaute hinein; sie war halb voll, und auf den Abfällen lag ein Schuhkarton. Er fischte ihn heraus, machte ihn auf und entdeckte darin eine zerzauste, nasse tote Katze. Bei dem Anblick drehte sich ihm der Magen um; ohne nachzudenken, kippte er den armseligen kleinen Kadaver in die Tonne, schluchzte auf und brach in Tränen aus, als er den Revolver hastig im Karton verstaute und den Karton unter den Arm klemmte.


  Mit der instinktiven Schläue des Gejagten marschierte er bis zur Ecke und zwang sich, die Orange-Grove-Avenue in normalem Tempo zu überqueren. Als er schweißgebadet die andere Straßenseite erreichte, fand er sich am Rand eines steil abfallenden Geländes, einer grünüberwachsenen Schlucht, wo es bestimmt ein passendes Versteck für ihn gab. Er kletterte im Halbdunkel vorsichtig den Abhang hinunter bis zum Grund des Arroyo Seco und tauchte im dichtbewaldeten Teil des Parks unter.


  Johnny rückte Stück um Stück vor, drang immer tiefer in die Schlucht ein, bis er ein abgelegenes einsames Fleckchen fand, das ihm sicher erschien. Er kroch in das Buschwerk, ohne auf die Kratzer zu achten, die er dabei abbekam, und zwängte sich bis zu einer kleinen lichten Stelle hindurch, die ringsherum von dichtem Laub abgeschirmt war. Hier rollte er sich, den Schuhkarton fest an die Brust gedrückt, zusammen und überließ sich, ausgepumpt und todmüde, einer wohltätigen Betäubung. Minuten später war er eingeschlafen, und sein Atem ging tief und regelmäßig.


  


  


  6. Kapitel


  


  In den ersten paar schrecklichen Sekunden nach der Detonation des Schusses und dem Klirren der Scheibe, als die Kugel das vordere Fenster durchschlug, traute Ralph Hotchkiss seinen eigenen Sinnen nicht. Es war wie ein böser Traum. Dann erfaßte ihn ein fieberhafter Tatendrang, und er stürzte zur Tür.


  Seine Frau schrie: »Nein!« und warf sich ihm in den Weg. Sie umschlang seine Beine mit den Armen. »Nein, nein!« wiederholte sie. »Geh nicht! Er wird dich töten!«


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Blitz. Er zog den Kopf ein, riß Estelle zu Boden und drückte sie an den Schultern auf den Teppich. »Steh nicht auf. Bleib, wo du bist. Ich rufe die Polizei.« Er hatte kaum den Satz beendet, da läutete das Telefon.


  Geduckt, um eine möglichst kleine Zielscheibe abzugeben, rannte er zum Apparat, riß den Hörer ans Ohr und sagte hastig: »Ja?«


  »Hier ist Tibbs«, sagte die Stimme. »Wir haben die Wache vor Ihrem Haus abgezogen, Mr. Hotchkiss, als wir einen Jungen aufgriffen, den wir für Johnny McGuire hielten. Es war auch ein Johnny, aber nicht der richtige. Deshalb schicken wir die Beamten zu Ihnen zurück.«


  Hotchkiss rang um Fassung. »Eben wurde auf uns geschossen. Vor ein paar Sekunden. Die Kugel durchschlug das Vorderfenster!«


  »Machen Sie das Licht aus und legen Sie sich hin. Wir nehmen sofort die Verfolgung des Jungen auf. In fünf Minuten stehen Sie wieder unter Polizeischutz.«


  »Falls wir so lange leben«, entgegnete Hotchkiss. Er war noch immer so verstört, daß er nicht wußte, was er sagte. Dann kam er wieder einigermaßen zur Vernunft. »Entschuldigen Sie, aber ich bin noch ganz durcheinander.«


  »Verstehe. Machen Sie das Licht aus!« Tibbs legte auf.


  »Dad, was ist los?« Hotchkiss fuhr herum, und entdeckte seinen Sohn direkt hinter sich.


  »Runter auf den Boden, Billy, los!« befahl er, lief dann zum Schalter und knipste das Licht aus. Im Schutz der Dunkelheit, die ihm ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit gab, gesellte er sich zu seiner Familie. Wie Estelle und Billy legte er sich flach.


  »Das war Tibbs, der Polizeidetektiv«, sagte er. »Die Beamten müssen gleich wieder hier sein.«


  »Hoffentlich«, murmelte seine Frau mit seltsam gelassener Stimme.


  Dann wurde es still im Haus der Hotchkiss’. Billy, im Bewußtsein, daß er die Ursache all der Schrecknisse war, bedurfte- keiner Ermahnungen. Er bemühte sich, ganz ruhig zu liegen und möglichst leise zu atmen.


  Von draußen drang schwacher Verkehrslärm herein; einen Block entfernt kam ein Stadtbus schnaufend zum Stehen und fuhr dann wieder an. Im Haus war kein Laut zu vernehmen außer dem Surren des Kühlschranks in der Küche und dem leisen Summen einer elektrischen Uhr.


  Dann kamen Scheinwerferkegel die Straße herunter und das Geräusch von Fahrzeugen, die vor dem Haus stoppten.


  »Die Polizei.« Hotchkiss richtete sich auf und spähte durchs Fenster. Er sah zwei Streifenwagen mit Blinklicht und einen dritten Wagen, der rechts heranfuhr. Einen Moment später klopfte es an die Haustür. »Mr. Hotchkiss, können Sie mich hören?« fragte eine Stimme.


  »Ja, ganz deutlich.«


  »Gut. Wir suchen jetzt nach dem Jungen. Ihr Haus ist umstellt, aber bleiben Sie trotzdem, wo Sie sind, und lassen Sie das Licht aus, bis wir die Umgebung gründlich abgesucht haben. Wir wollen nichts riskieren.«


  »Einverstanden.« Dennoch setzte sich Hotchkiss nach ein oder zwei Minuten auf, in der Überzeugung, daß die Gefahr vorüber war, und sah aus dem Fenster. Auf dem unbebauten Grundstück gegenüber huschten Lichter hin und her, und man konnte die Stimmen mehrerer Männer hören, die das Buschwerk mit Stablampen ableuchteten. In ihm erwachte Mitgefühl für den kleinen Kerl, der da draußen irgendwo umherirrte, und er hoffte, daß ihm die Beamten nichts zuleide tun würden, wenn sie ihn fanden. Er begann außerdem zu verstehen, wie tief sein eigener Sohn den Jungen verletzt haben mußte.


  Und er sagte sich, daß der Vater des Jungen wohl nicht ganz bei Trost sein konnte, wenn er einen geladenen Revolver an einer Stelle aufbewahrte, wo das Kind herankam.


  Es klopfte wieder, diesmal aber diskreter. »Hier ist Tibbs«, hörte Ralph. »Sie können das Licht jetzt wieder anknipsen, Mr. Hotchkiss. Und ich würde gern hereinkommen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Steif und noch immer ein bißchen zittrig rappelte Hotchkiss sich hoch, machte Licht und öffnete die Tür. Tibbs und Barry Rothberg standen davor. Als die zwei Beamten hereinkamen, war auch Estelle Hotchkiss wieder auf den Beinen. Mit ihrer Fassung war es noch nicht weit her, aber sie gab sich wenigstens Mühe. »Möchten Sie Kaffee?«


  »Das wäre nett«, sagte Tibbs. »Wir sind nämlich auch ein bißchen durcheinander.«


  Damit war das Eis gebrochen. Alle lächelten.


  »Das Ganze tut mir sehr leid«, sagte Tibbs zu Hotchkiss. »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, wie es dazu kam: wir zählten zwei und zwei zusammen und kriegten eine falsche Vier heraus. Falls Polizeichef Addis zu der Ansicht kommt, daß es unsere Schuld war, weil wir den Polizeischutz zu schnell von Ihrem Haus abgezogen haben, werden wir Ihnen den angerichteten Schaden ersetzen.«


  Hotchkiss schüttelte den Kopf. »Schwamm drüber, wir sind versichert. Die Hauptsache ist jetzt, daß Sie den Jungen möglichst rasch finden und ihm die Waffe abluchsen, bevor er noch mehr anstellt.«


  »Amen«, sagte Tibbs inbrünstig.


  Ein angespanntes Schweigen machte sich breit. Dann erschien Estelle Hotchkiss mit dem Kaffeegeschirr, Sahne und Zucker. »Der Kessel ist aufgesetzt«, verkündete sie. »Es ist gleich soweit.« Sie deckte für ihren Mann und die zwei Polizeibeamten.


  Obwohl er im Augenblick Gast war, war Virgil mit seinen Gedanken ganz woanders. Er horchte mit einem Ohr andauernd auf ein Zeichen von draußen, daß seine Männer den Jungen inzwischen aufgespürt hätten. Falls und sobald sie ihn gefunden hatten, wollte er ihn selbst daheim abliefern, um sicherzugehen, daß das Kind nicht mißhandelt würde. Nach dem Urteil, das er sich über Mike McGuire gebildet hatte, hielt er es für angebracht, so lange dort auszuharren, bis Johnny wenigstens sicher im Bett lag.


  Estelle brachte den Kaffee und goß mit Händen ein, die noch ein wenig bebten. »Werden sie ihn finden?« fragte sie.


  »Ich denke schon«, antwortete Tibbs ungezwungen. »Er ist ja nur ein Kind, und zu Fuß kommt er nicht weit. Es kann etwas länger dauern, weil wir ihn nicht noch mehr erschrecken wollen, sofern es sich vermeiden läßt. Natürlich müssen wir schauen, daß wir die Waffe ohne weitere Zwischenfälle wiederbekommen.«


  »Was werden Sie mit ihm machen?« fragte Billy.


  »Ich werde ihn selbst nach Hause bringen«, erwiderte Virgil, »und ihm helfen, wenn ich kann. Er ist nicht so alt wie du, das weißt du ja.«


  Billy ließ den Kopf hängen. »Werden Sie ihn verhaften?«


  »Nein, ich glaube nicht. Die Entscheidung darüber hängt zum Teil von deinem Vater ab.«


  Das Telefon läutete; Billy sprang auf und nahm den Hörer ab. Er horchte kurz und hielt dann Tibbs den Hörer hin. Tibbs meldete sich. Die andern sahen das Gesicht des Negers grau werden. »Ich mache mich sofort auf den Weg.« Er legte auf.


  Er sah seine Gastgeberin abbittend an. »Tut mir leid, Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich darf keinen Augenblick verlieren.« Er rannte buchstäblich hinaus und zu seinem Wagen. Das Zeitelement machte es ihm schwer, die Ereignisse im Hotchkiss-Haus mit dem Bericht, den er eben bekommen hatte, in Verbindung zu bringen, aber er spürte, daß seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  Er fuhr westwärts und so schnell, wie er es riskieren konnte, in Richtung auf ein langvertrautes Ziel. Während der Fahrt grübelte er darüber nach, ob und wie es Johnny irgendwie bewerkstelligt hatte, ohne Zeitverlust in einen anderen Stadtteil zu gelangen, oder ob er es statt dessen mit zwei gleichgelagerten Fällen zu tun hatte.


  Vor dem Eingang zur Unfallstation des Huntington-Memorial-Hospitals bremste er und stieg aus. Im Korridor fiel ihm sogleich ein schlaksiger Neger auf, der da zu warten schien. Er wußte, daß er mit dem jungen Mann sprechen mußte, aber seine erste Sorge war der Patient, der eben eingeliefert worden war. Die Schwester hinter dem Empfangsschalter, die Tibbs kannte, schüttelte rasch den Kopf. »Sie müssen warten, Mr. Tibbs«, sagte sie. »Der Junge ist in einem kritischen Zustand; sie haben ihn sofort in den Operationssaal geschafft. Und ich bin sicher, selbst, wenn er durchkommen sollte, können Sie heute Nacht nicht mehr mit ihm sprechen. Ich glaub’s wenigstens nicht.« Sie zeigte mit dem Kopf unauffällig auf den schlaksigen jungen Mann.


  »Danke«, erwiderte Virgil. »Geben Sie mir bitte gleich Bescheid, wenn Sie etwas Neues hören, ja?«


  »Selbstverständlich - ich hab bereits darum gebeten, daß man mich auf dem laufenden hält.«


  Tibbs wandte sich in gutgespieltem Gleichmut vom Schalter ab, schlenderte den Korridor ein kurzes Stück hinunter, machte kehrt und sprach den sichtlich aufgeregten Halbwüchsigen an, der sich in dieser Umgebung offenbar gar nicht wohl fühlte. »Hast du den angeschossenen Jungen hergebracht?« fragte er.


  Der über einsachtzig große Schlaks schielte auf Tibbs hinunter und ließ sich bei der Antwort Zeit. »Tja«, sagte er endlich.


  »Ein Freund von dir?«


  Trotz seiner Erregung überlegte sich der junge Neger auch diesmal seine Antwort sehr genau. Das Ergebnis war enttäuschend. »Tja«, sagte er wieder.


  »Ein Segen, daß du ihn sofort hergebracht hast«, sagte Tibbs. »Vielleicht hast du ihm damit das Leben gerettet.«


  Keine Reaktion.


  Das Spielchen war für Tibbs nicht neu; er hatte es schon unendlich oft erlebt. Ohne eine Miene zu verziehen, fragte er nach einer wohlüberlegten Pause: »Wie kam es dazu?«


  Der junge Neger begnügte sich mit einem Achselzucken.


  Tibbs wartete ein Weilchen, griff dann in die Tasche, zog. seinen Ausweis hervor und hielt ihn dem Jungen unter die Nase. Er tat das selten und ungern; wenn er sich ausweisen mußte, bevorzugte er eine schlichte Visitenkarte. Aber in diesem Fall war die Dienstmarke die einzig richtige Antwort.


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« fragte der Schlaks.


  »Jetzt weißt du’s«, sagte Tibbs gelassen. »Wie heißt du?«


  Der Halbwüchsige trat von einem Fuß auf den anderen. »Charlie Dempsey. Aber ich werde Sport genannt.«


  »Okay, Sport, wie kam es zu der Schießerei?«


  »Also, wir gondelten in meinem Wagen rum, hatten nichts besonderes im Sinn, da sehen wir diesen Jungen. Sah ganz so aus, als hätte er sich verlaufen, deshalb hielt ich an. Dachte, er braucht vielleicht Hilfe.«


  »Nur so?«


  Wieder bewegten sich die Schultern nach unten und nach oben. »Dachte mir, wenn wir den Kleinen zu Hause abliefern, springt vielleicht ein Dollar oder auch zwei für uns heraus.«


  Tibbs nickte bedächtig, als wäre er mit der Erklärung zufrieden. »Bist du ausgestiegen?«


  »Nein, Beater, der stieg aus. Ging nett und ganz freundschaftlich auf den Kleinen zu. Als sie miteinander redeten, stiegen wir alle aus, ich und Jeff und Harry. Stiegen bloß aus, das war alles. Und dann nannte uns der Kleine ’ne Horde verdammter Nigger.«


  »Der Ausdruck gefällt mir nicht«, sagte Tibbs.


  Zum erstenmal bekundete Dempsey so etwas wie Sympathie für den Polizeibeamten. »Tja, uns gefiel er auch nicht, und wir sagten ihm das. Auf ’ne nette Art, verstehen Sie. Er war ja bloß ’ne Rotznase.«


  »Hatte er eine Jacke an?«


  »Tja.«


  »Welche Farbe?«


  »Rot.«


  »Neu?«


  »Nix, ’n alter Fetzen. Die Ellbogen kamen durch.«


  »Wie war das mit dem Revolver?«


  »Also, zuerst sahen wir ja bloß die Tüte, die er mit sich rumschleppte. Beater fragte den Kleinen, was drin ist, und er sagte, sein Lunch.«


  »Habt ihr ihm das geglaubt?«


  »Natürlich nicht. Dann fiel die Tüte plötzlich runter, und da stand der Kleine mit dem Schießeisen in der Hand. Zuerst hielt ich’s für ’ne Wasserpistole oder so, aber dann sagte der Kleine, sie ist echt.«


  »Und ihr habt das geglaubt?«


  Die Stimme des jungen Negers wurde schrill. »Mister, ich wollt’s lieber nicht drauf ankommen lassen. Ich kurvte um ihn rum, damit ich ihn von hinten packen konnte. Jeff und Harry nahmen ihn von rechts und links in die Zange. Beater blieb vor ihm stehen. Wo der Kleine mit der Kanone auf ihn zielte, traute er sich nicht mal, bloß ’nen Finger zu bewegen.«


  Tibbs spähte zum Empfangsschalter hinüber, aber die Schwester war anscheinend in das Ausfüllen von Formularen vertieft.


  »Und dann?«


  Wieder das aufreizende Achselzucken und dann, nach einer pause, die Antwort. »Der Kleine wollte sich losreißen, ballerte im gleichen Moment los und traf Beater in den Bauch. Der verdammte kleine Rotzer knallte ihn kaltblütig ab.«


  »Weiter.«


  »Also, Beater hielt die Hände vor den Bauch und kippte um. Mister, ich hatte einen solchen Bammel, daß ich nicht mehr wußte, was ich tat; ich ließ den Kleinen los. Ich glaube, er schoß noch mal, aber genau weiß ich’s nicht; dann machte er kehrt und rannte weg. Wir ließen ihn laufen; wir trugen Beater zum Wagen, und ich brachte ihn her.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Die gingen nach Hause.«


  Tibbs zog sein Notizbuch hervor. »Wo wohnst du, Sport?« fragte er. Dempsey gab ihm seine Adresse und die der beiden anderen.


  »Erzähl mir von Beater. Wie ist er?«


  Das Achselzucken fiel diesmal weg; der Junge schien die Frage sogar gern zu beantworten. »Beater, also, der hat Talent, der kann alles. Wirklich scharfer Junge. Prima Schlagzeuger, besser als die meisten, deshalb nennen wir ihn auch so: Beater. Guter Boxer und immer fair, kann auch reden wie ’n Buch. Beater ist Klasse, wirklich.«


  »Guter Freund von dir?«


  »Der beste, den ich habe.«


  Tibbs, der über den Zustand des verwundeten Jungen im Bilde war, wurde flau zumute. Die Sinnlosigkeit des Ganzen widerte ihn an. Der geladene Revolver, zu dem ein Kind Zugang hatte; der idiotische Fehler, einen total verängstigten Jungen von hinten zu packen, wenn dieser eine Waffe in der Hand hatte und jemand direkt vor ihm stand.


  Verdammte Schießeisen! Das Recht, Schußwaffen zu besitzen und bei sich zu tragen, stammte aus jener Zeit, als die späteren Vereinigten Staaten noch ein unfertiges junges Land in einem großen, wilden, nahezu unerforschten Kontinent waren. In den dichtbesiedelten, modernen Städten von heute hingegen war eine Schußwaffe so gefährlich wie eine Sandviper, nur ein Werkzeug zum Töten, sonst nichts. Ein Mordwerkzeug. Zu seinen prominenten Opfern gehörte John F. Kennedy. Und Martin Luther King, dessen Tod Virgil, weil er selber ein Neger war, nie würde vergessen können. Denn King war mehr gewesen als nur ein prominenter Mann; er war die Hoffnung und der ganze Stolz eines unterdrückten Volkes gewesen, ein Mann, dessen Stimme überall gehört und respektiert worden war. Sein Mörder war nach einer ungewöhnlich intensiven Jagd gefaßt worden, aber das machte King nicht wieder lebendig, gab den Negern ihren Friedensnobelpreisträger nicht zurück.


  Danach das Attentat auf Robert Kennedy - drei Kugeln aus einer kleinen ,22er hatten seinen Sieg über Eugene McCarthy ausgelöscht, seine kraftvolle Offensive, seine Bewerbung um die Präsidentschaft auf halbem Weg gestoppt. Ein einzelner, jeder x-beliebige, konnte jederzeit töten.


  Und warum? Weil man Schußwaffen so mühelos kaufen konnte wie Kaugummi.


  Irgendwo in der Stadt wanderte in diesem Moment ein neunjähriger Junge umher, verängstigt, auf sich allein gestellt, mit einem geladenen Revolver bewaffnet. Beim Gedanken daran fiel es Virgil schwer, sich zu beherrschen. Er sah Mike McGuire vor sich, der, wenn ihn die Wut packte, rücksichtslos andere Wagen von der Fahrbahn abdrängte, der sich in seiner Beschränktheit für ein höheres Wesen hielt und einen Revolver in seiner Wohnung aufbewahrte, um seine Eitelkeit zu hätscheln und seine Komplexe abzureagieren.


  In ohnmächtigem Zorn biß Tibbs die Zähne zusammen und verfluchte den Tag, an dem er Polizist statt irgend etwas anderes geworden war. Dann wären ihm solche Dinge erspart geblieben. Aber passiert wären sie dennoch, auch wenn er sich nicht mit ihnen hätte befassen müssen. Man konnte die Augen nicht einfach vor ihnen verschließen.


  Im Empfangsschalter läutete das Telefon. Die Schwester griff nach dem Hörer, lauschte und winkte Tibbs. Er ging schnell zu ihr hinüber. »Tut mir leid, Mr. Tibbs«, sagte die Schwester, »es war alles umsonst. Der Junge ist vor drei Minuten auf dem Operationstisch gestorben.«


  


  


  7. Kapitel


  


  Tibbs wurde von einem Gefühl tiefster Niedergeschlagenheit überwältigt; das ganze Leben erschien ihm sinnlos.


  Irgendwo in diesem Krankenhaus lag ein vielversprechender junger Mensch, dem er nie begegnet war, tot, hatte sein Leben lassen müssen, bevor es richtig begonnen hatte. Irgendwo in der Stadt warteten seine Eltern, mittlerweile sehr besorgte Eltern, und jemand, vielleicht Tibbs selbst, würde ihnen die Hiobsbotschaft überbringen müssen. Irgendwo anders irrte ein verzweifelter kleiner Junge umher, der in seiner Verzweiflung noch mehr Unheil anrichten konnte.


  Virgil sagte sich, daß er noch mal mit den McGuires reden und danach, irgendwo, irgendwie, ihren Sohn ausfindig machen und ihm den Revolver abnehmen mußte. Er war sich klar darüber, welche Angst der Junge ausgestanden hatte, und daß der tödliche Schuß nur ein Zufallstreffer war, aber damit war das Problem nicht gelöst. Die Tatsache, daß auch er eine dunkle Haut hatte, würde es vermutlich sogar komplizieren. Falls er Johnny McGuire aufstöberte, würde der Junge schwerlich Vertrauen zu ihm fassen; er würde Tibbs höchstwahrscheinlich für einen Verwandten oder älteren Bruder des Jungen halten, auf den er geschossen hatte.


  Tibbs schritt den Korridor hinunter bis dahin, wo der halbwüchsige Schlaks noch immer wartete. »Ich habe eben einen Bericht bekommen«, sagte er.


  »Ist er tot?« fragte der andere.


  Tibbs nickte. »Die Ärzte haben ihr möglichstes getan. Er hat nichts gespürt. Er starb bei der Operation - in der Narkose.«


  Schweigen.


  »Wenn ich den Rotzer erwische, mach ich ihn kalt«, sagte Sport - nicht zu Tibbs, sondern zur Welt im allgemeinen.


  »Nein, das ist Sache der Polizei. Wir werden ihn ausfindig machen, entwaffnen und festnehmen.«


  »Ich mach ihn kalt«, wiederholte Dempsey.


  »Das wirst du nicht. Er ist nicht der Schuldige.«


  »Wer sonst?« fragte Dempsey mit Augen, die Tibbs versengten.


  »Eine ganze Menge Leute. Sein Vater, weil er einen geladenen Revolver an einer dem Jungen zugänglichen Stelle aufbewahrte. Irgendein Lobbyist in Washington, weil er gegen die Kontrolle von Schußwaffen kämpfte. Irgendwelche Abgeordnete, weil sie dem Lobbyisten verpflichtet waren und daher einen entsprechenden Gesetzesentwurf torpedierten.«


  »Werden Sie’s seiner Familie sagen?« fragte Sport. »Ich bin nicht scharf drauf.«


  Tibbs blickte auf seine Hände hinab, um zu sehen, ob sie zitterten. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich gehabt, bevor er diesen nervenaufreibenden Job übernommen hatte, und so war er jetzt mit seinen Kräften ziemlich am Ende. »Ich werde es wohl tun müssen«, sagte er müde.


  Beim Geräusch von Schritten blickte er auf; ein junger Mann mit dem Halskragen des Geistlichen kam den Korridor herauf. »Mr. Tibbs, ich bin Pastor Phillips«, sagte er und drückte Virgil die Hand. »Ich habe gehört, was geschehen ist. Kann ich irgendwie helfen?«


  Tibbs stellte Dempsey vor und gab einen zusammengedrängten Überblick über die Ereignisse des Abends.


  »Sind die Eltern schon benachrichtigt?« fragte der Geistliche.


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das muß ich noch übernehmen.«


  »Nein, überlassen Sie es mir.« Er wandte sich Dempsey zu. »Wir wollen zusammen hingehen, da du weißt, wo sie wohnen, und sie kennst. Vielleicht kann ich die bedauernswerten Eltern ein wenig trösten.«


  »Danke, Pastor, wenn Sie das wirklich übernehmen wollen, tun Sie mir damit einen großen Gefallen«, bekannte Tibbs. »Ich muß nämlich noch eine andere Familie aufsuchen.«


  Der Geistliche legte dem linkischen jungen Mann einen Arm um die Schulter. »Gehen wir?« fragte er. In ruhigem Selbstvertrauen führte er Dempsey den Korridor hinunter und hinaus.


  »Gott sei Dank«, murmelte Virgil, »der kam wirklich wie gerufen.« Er begab sich zum Empfangsschalter, um zu telefonieren. Nachdem er seinen Bericht durchgegeben hatte, teilte man ihm mit, daß das Haus der Hotchkiss’ rund um die Uhr überwacht werden würde, bis Johnny McGuire gefaßt sei. Auch das Mietshaus, in dem die McGuires wohnten, werde beobachtet, in der Hoffnung, daß der Junge von selbst heimkehre. Nach dem, was inzwischen geschehen war, werde man ihn nun allerdings festnehmen müssen.


  In bezug auf den Jungen gab es nichts Neues. Einer von Tibbs’ Kollegen schaltete sich kurz in das Gespräch ein. Er hatte das Viertel abgegrast, wo die Schießerei stattgefunden hatte, und zwei Familien aufgetan, die noch nicht zu Bett gegangen waren. Sie gaben zu, >ein Geräusch< vernommen zu haben, das sich wie ein oder mehrere Schüsse anhörte. Sie hatten ihre Wahrnehmung aber nicht gemeldet. In dem einen Haushalt wurde behauptet, man hätte es für die Fehlzündung eines Wagens gehalten; im zweiten wurde klar zum Ausdruck gebracht, sie hätten sich keinen Ärger auf den Hals laden wollen. Der Polizeidetektiv ersparte sich den Hinweis, daß der angeschossene Junge vermutlich hätte gerettet werden können, wenn in einer der zwei Familien jemand sofort eine Ambulanz gerufen hätte; er hätte tauben Ohren gepredigt.


  Mit dem Notizbuch in der Hand erkundigte sich Virgil bei der Schwester nach dem richtigen Namen des Verstorbenen; bisher kannte er ihn nur als >Beater<. Die tüchtige, etwa vierzigjährige Schwester schaute auf das Formular, das sie vor sich liegen hatte. »Willie Orthcutt«, antwortete sie und fügte die Adresse hinzu. »Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen, Mr. Tibbs; wir müssen die Autopsie abwarten.«


  Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, während er angestrengt nachdachte. Sein Verstand war hellwach und sehr aktiv; unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er gar nicht vorhandene Schweißtropfen wegwischen.


  »Soll ich Ihnen nicht ein Beruhigungsmittel geben, Mr. Tibbs?« fragte die Schwester. »Irgend etwas, das die Nerven entspannt?«


  »Danke, lieber nicht - vorläufig muß es noch ohne das gehen. Wenn ich heute nacht nach Hause komme, mix ich mir einen starken Drink, höre mir Ravel an und lese im Buch Hiob.«


  »Warum machen Sie das nicht gleich?«


  »Unmöglich - na, Sie wissen ja. Tun Sie mir den Gefallen, rufen Sie für mich im Präsidium an und geben Sie sämtliche Fakten über Willie Orthcutt durch. Ich muß dem Jungen mit dem Revolver nachspüren.«


  »Passen Sie auf sich auf«, mahnte die Schwester, als er sich zum Gehen anschickte.


  Fünfzehn Minuten später stand Tibbs abermals in der Küche der McGuires. »Sie sollten nicht so oft herkommen«, sagte Mike zu ihm. »Wir warten auf unseren Jungen, aber er traut sich bestimmt nicht ins Haus, wenn Sie dauernd hier rumhängen.«


  Tibbs machte keine langen Umschweife. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Maggie merkte als erste, daß irgend etwas in der Luft lag. Sie hob den Kopf und sah Tibbs erschrocken an. »Hat er - ist etwas passiert?« Sie mußte sich jedes Wort abringen.


  Virgil nickte. »Ja, Mrs. McGuire. Es tut mir sehr leid, aber Johnny hat etwas getan, das nicht wiedergutzumachen ist. Es handelt sich um einen anderen Jungen, einen Vierzehnjährigen.«


  Mike McGuire vergaß seinen gekränkten Stolz. »Hat er - ihn verletzt?« fragte er.


  Mit Rücksicht auf Maggie bezwang Tibbs den Impuls, Mike die Wahrheit unverblümt hinzuknallen. »Vor ungefähr einer Stunde feuerte Johnny einen Schuß in das Hotchkiss-Haus; wir nehmen zumindest an, daß es Ihr Sohn war. Glücklicherweise wurde dabei niemand verletzt.«


  »Wer wurde dann ...?« fragte Mike.


  »Irgendwie - ich bin mir nicht sicher, auf welche Weise - gelangte Johnny in den Westen der Stadt. Dort hielten ihn vier Jungen, die im Wagen unterwegs waren, an. Auch hier kann ich nicht hundertprozentig sagen, daß es Ihr Sohn war, aber der Personenbeschreibung nach müßte er’s gewesen sein. Es kam zu einem Handgemenge.«


  »Was wollten die vier von ihm?« fragte Mike argwöhnisch.


  »Das weiß ich nicht genau, Mr. McGuire. Einer der Jungen erzählte mir, sie hätten gedacht, er habe sich verlaufen; sie hätten sich erboten, ihn nach Hause zu bringen, in der Hoffnung, sich dadurch ein paar Dollars zu verdienen. Die Geschichte erscheint mir nicht ganz glaubhaft; andererseits gibt’s bisher keinen Beweis dafür, daß sie irgendwelche kriminelle Absichten hatten. Wie dem auch sei, Johnny bekam es offenbar mit der Angst und schoß. Ich glaube aber nicht, daß er es vorsätzlich tat.«


  »Und -?« flüsterte Maggie.


  »Einer der Jungen wurde in den Bauch getroffen. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Mrs. McGuire -«


  »Kommt der Junge durch?« fragte sie mit erhobener Stimme.


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Er starb vor ein paar Minuten im Krankenhaus.«


  Sie vergrub ihr Gesicht in den auf dem Tisch gekreuzten Armen. Tibbs schaute McGuire an, dessen Gesicht jetzt totenblaß war. »Sollten Sie Ihren Sohn vor mir sehen oder sprechen, dann erzählen Sie ihm um Himmels willen nicht vom Tod des Jungen. Falls er den Revolver noch hat...«


  »Ich nehme ihm das Ding weg«, versprach Mike. »Sie können das verdammte Schießeisen haben. Ich wollte, ich hätt’s nie gesehen.«


  »Um welchen Typ handelt es sich genau?« fragte Tibbs. »Ich weiß, daß Sie sagten, es wäre ein Colt Kaliber .38, aber davon gibt’s mehrere. Können Sie mir nicht das Modell nennen?«


  »Es ist ein Chiefs Special«, antwortete Mike. »Kennen Sie ihn?«


  »Ja, ich kenne das Modell. Ich glaube, Sie möchten jetzt gern allein sein. Heute nacht werde ich Sie nicht mehr stören.«


  »Und wenn Sie Johnny finden?«


  Virgil Tibbs überlegte. »In Anbetracht dessen, was passiert ist, müssen wir ihn wohl - zumindest vorübergehend - festnehmen. Aber es dürfte für ihn und seine Mutter das beste sein, wenn wir ihn vorher für ein Weilchen herbringen.«


  Mike rieb sich mit der flachen Hand das Kinn. »Das ist ver- dämmt anständig von Ihnen«, sagte er und war in seinem Überschwang sogar bereit, über die Rassenzugehörigkeit seines Besuchers großmütig hinwegzusehen.


  


  Erschöpft fuhr Tibbs abermals zum Präsidium zurück und erstattete Bericht. Danach fuhr er im eigenen Wagen nach Hause. In seinem Apartment angelangt, streifte er als erstes die Schuhe von den müden Füßen. Nach Essen war ihm nicht zumute; statt dessen mixte er sich einen Drink, setzte sich an das eine Ende der Couch und stärkte seine Lebensgeister, indem er ein wundervolles Gemälde an der gegenüberliegenden Wand betrachtete. Eine Landschaftsszene in Kalifornien, die beherrscht wurde von der Gestalt einer schönen, nackten, jungen Frau. Sie hatte tiefblaue, weit auseinanderliegende Augen und goldblondes Haar, das in der Sonne leuchtete. Sie blickte aus der Leinwand, stolz und unbefangen, direkt auf Virgil. Sie prunkte nicht mit ihren makellosen Brüsten; sie waren einfach ein Teil ihres vollkommenen Körpers.


  Es handelte sich um ein Bild von beträchtlichem Wert, aber Tibbs bedeutete es viel mehr als nur das. Ein Original von William Holt-Rymers war für ihn unerschwinglich; aber dieses Bild war ein Geschenk des Meisters, er hatte es eigens für Tibbs gemalt, ohne Tibbs’ Wissen; es war eine Überraschung gewesen, und die junge Frau hatte ihren Teil dazu beigetragen, indem sie Modell saß. Der Alkohol linderte seine Erschöpfung. Ihm fiel ein, daß er seit Mittag nichts gegessen hatte. Er erhob sich und prostete dem Bild zu.


  »Danke, Linda«, sagte er halblaut. Sobald er das kleine Ritual beendet hatte, zog er eine bequeme Hausjacke an, legte die neue Aufnahme von >Miroirs< auf den Plattenteller und inspizierte den Inhalt des Kühlschrankes. Als er am nächsten Morgen erwachte, nach einer Nacht, in der sich das Telefon nicht gemuckst hatte, wußte er, daß Johnny McGuire noch nicht aufgespürt worden war. Es bedeutete auch, daß der Revolver, den der Junge bei sich trug, nicht mehr in Aktion getreten war. Um halb neun war er im Büro, wo ihn, wie stets, ein Stapel von Arbeit auf seinem Schreibtisch erwartete. Bob Nakamura, ein >Nizei<, ein Amerikaner japanischer Abstammung, sein inoffizieller Partner, mit dem er sich das Büro teilte, saß zwei Meter entfernt über seinem eigenen Berg von Akten. Draußen herrschte schönes Wetter, das einzig Tröstliche an einem Tag, der Tibbs mit trüben Ahnungen erfüllte.


  Über Johnny McGuire gab es nichts Neues.


  Sowie Tibbs die wichtigsten Dinge aufgearbeitet hatte, begab er sich zu Captain Lindholm, dem Chef der Detektivabteilung. Nachdem sie sich kurz begrüßt hatten, kam Tibbs ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe gestern nacht eine Wette verloren«, sagte er. »Ich hätte zuerst darauf geschworen, daß der kleine McGuire nach Hause gehen würde. Das tat er aber nicht - Sie wissen ja, was passierte.«


  Der Captain nickte. »Er hat sich vielleicht nicht getraut. Oder er hat sich - schlicht und einfach - verlaufen.«


  Tibbs nickte. »Ich halte beides für möglich, Sir, tippe aber auf Nummer zwei. Noch etwas - Sie wissen doch, wo die Schießerei stattfand. Die Stelle ist nur etwa fünf Blocks vom Arroyo Seco entfernt. Falls der Junge nicht mehr heimfand oder sich nicht nach Hause traute, kann er sich irgendwo im Park versteckt haben.«


  Lindholm lächelte. »Zwei Beamte in Zivil durchsuchen den Park seit einer Stunde. Ich würde gern noch mehr hinschicken, aber wir hatten in der Nacht zwei Raubüberfälle.«


  »Was soll ich tun?«


  »Sie befassen sich weiterhin mit der McGuire-Affäre. Sagen Sie mir Bescheid, wenn’s brenzlig wird und Sie mehr Hilfe brauchen.«


  »Danke«, sagte Virgil und ging hinaus. Zwanzig Minuten später war Tibbs im Huntington Memorial Hospital. Das Chirurgenteam, das versucht hatte, Willie Orthcutt das Leben zu retten, hatte bestimmt einen Bericht hinterlassen. Eines Details wegen, das ihm in der vergangenen Nacht aufgefallen war, lag Tibbs sehr viel daran, den Bericht einzusehen.


  Die Autopsie war zwar noch nicht ausgeführt worden, aber der vorläufige Befund war ganz klar. Die tödliche Kugel war geradlinig in den Bauch eingedrungen, woraus sich schließen ließ, daß sie aus etwa ein Meter Höhe abgefeuert worden war. Wäre das Opfer an Ort und Stelle sachgemäß verarztet worden, hätte es vielleicht gerettet werden können; allerdings war das im höchsten Grade fraglich.


  Es war noch eine zweite Verletzung vorhanden, ein Schuß in den Oberarm. Angenommen, beide Schüsse waren vom gleichen Punkt aus abgefeuert worden, dann ließ sich aus der Lage und Richtung der beiden Wundkanäle nach Ansicht der Chirurgen eine Schußentfernung zwischen drei und viereinhalb Meter errechnen. Die Kugel im Oberarm hatte den Bizeps durchbohrt und den Knochen getroffen. Die Rekonstruktion der Ärzte setzte voraus, daß beide Schüsse unmittelbar hintereinander abgefeuert worden waren, weil andernfalls das Opfer seine aufrechte Körperhaltung nicht hätte beibehalten können.


  Der medizinische Bericht schloß mit der uneingeschränkten Erklärung, daß der Bauchschuß den Tod herbeigeführt habe; die Kugel habe den Leib ganz durchquert und auf der anderen Seite wieder verlassen. Die Wirbelsäule sei dabei nicht getroffen worden, aber das sei im Hinblick auf die Todesursache unerheblich. Tibbs nahm diese Information mit Befriedigung zur Kenntnis. Der Bericht hatte Hand und Fuß und war auch dem Laien verständlich; er ersparte ihm Mühe und Zeit und konnte, so wie er war, dem Jugendgericht als Beweisstück vorgelegt werden.


  Nach dem Besuch im Krankenhaus fuhr Tibbs zu der Adresse, die Dempsey für den Jungen namens Jeff angegeben hatte. Er fand eine bescheidene Wohnung vor, wo die ganze Familie versammelt war; offenbar hatte man mit einem polizeilichen Verhör gerechnet. Seine Rassenzugehörigkeit hatte ihm seine Arbeit oft erschwert; diesmal erleichterte sie ihm seine Aufgabe.


  Die Eltern des Jungen begrüßten ihn so freundlich, wie er es sich nur wünschen konnte. Es handelte sich allem Anschein nach um achtbare, anständige Leute, die über die Tatsache, daß ihr Sohn in einen Fall von Totschlag verwickelt war, tief beunruhigt waren.


  Außer Jeff waren noch drei Schwestern da, die sich still und verschüchtert im Hintergrund hielten.


  »Ich kann bloß sagen, Mr. Tibbs«, erklärte Jeffs Mutter, »ich bin Gott von Herzen dankbar, daß der weiße Junge nicht unseren Jeff erschossen hat. Es war eine Gnade des Himmels, daß er’s nicht tat.« Sie war eine mächtige Frau von über zweihundert Pfund, als sie aber ihren Sohn an sich drückte, war sie nur noch eine hilflose Mutter, die ihren Liebling zu schützen suchte.


  Nach den üblichen Präliminarien konzentrierte sich Virgil auf Jeff. »Wie heißt du mit vollem Namen, mein Junge?« fragte er sanft.


  »Jeffrey William Howell.«


  »Gut, Jeffrey, soviel ich bisher weiß, bist du persönlich nicht in Schwierigkeiten. Du brauchst also keine Angst zu haben.«


  »Gott sei Dank«, sagte der Vater in einem überraschend vollen Baß. Er war ein dünner Mann, dessen Gesicht und Hände Zeugnis für viele Jahre harter körperlicher Arbeit ablegten. Er stand bescheiden in einem Winkel des einfachen Zimmers.


  Die Mutter des Jungen ergriff wieder die Zügel. »Mr. Tibbs, mir war ganz elend, weil er in einem fort in diesem aufgetakelten Wagen rumkutschierte. Es sind seine Freunde, ich weiß, aber es war trotzdem nicht recht. Es hätte ja ebensogut ihm passieren können - unserem Jungen. Ich darf gar nicht daran denken.« Sie fuhr sich hastig über die Augen.


  »Warum, glauben Sie, steckt er dauernd mit dieser Clique zusammen?« fragte Tibbs.


  »Wegen dem Jungen, den sie Sport nennen«, antwortete die dicke Frau wie aus der Pistole geschossen. »Er ist älter; ihm gehört der Wagen. Er gibt den Ton an, und die jüngeren laufen alle hinter ihm her. Und dann auch wegen Luella.«


  »Luella?«


  »Ja. Sie ist ein nettes Mädchen, soviel ich weiß, gar nicht wild oder so, aber die Jungens mögen sie alle ein bißchen zu gern.«


  »Ach, Ma«, sagte Jeffrey.


  »Na, du weißt doch, daß es wahr ist; du hast’s mir ja selber erzählt.« Sie wandte sich wieder ihrem Besucher zu. »Wir wollen mal sagen, daß Luella allgemein beliebt ist. Sie ist wohl eigentlich Sports Mädchen, aber sie hat auch bei den anderen Jungen von der Clique einen Stein im Brett und geht manchmal auch mit ihnen aus.«


  »Das klingt plausibel«, sagte Tibbs.


  »Ja, das ist der Grund - ich meine, Jeffrey ist genauso wie die anderen Jungens in sie verschossen, und deshalb stecken sie in einem fort mit Sport zusammen.«


  »Danke. Und nun, Jeffrey, erzähl mir mal genau von Anfang an, wie es passierte.«


  In Gegenwart der Eltern und des Polizeibeamten war der Junge in bußfertiger Stimmung. Er erzählte seine Version, ohne etwas zu beschönigen, und stockte nur dann und wann, als ginge ihm erst jetzt die Tragweite der Ereignisse auf. Er hatte nichts Neues zu bieten; seine Geschichte unterschied sich kaum von der Version, die Tibbs bereits von Charles Dempsey gehört hatte. In einigen unwesentlichen Details stimmten sie nicht überein; aber Tibbs wußte aus Erfahrung, daß es kennzeichnend für glaubwürdige Zeugenaussagen ist, in den Kernpunkten übereinzustimmen und in minderen Einzelheiten voneinander abzuweichen.


  Einen bestimmten Umstand prüfte Tibbs besonders eingehend - den Moment, als der erste Schuß abgefeuert wurde. Es war von höchster Wichtigkeit, festzustellen, ob Johnny McGuire aus eigenem freien Entschluß auf den Abzug gedrückt oder ob er es unabsichtlich getan hatte, als er plötzlich von hinten gepackt wurde.


  Jeffrey gab sich bei der Antwort große Mühe. »Also, Beater stand ganz still vor dem Kleinen, ging nicht auf ihn los oder so. Dann packte Sport ihn ganz schnell von hinten. Der kleine Weiße strampelte und versuchte sich loszureißen. Und da passierte es.«


  »Der Schuß ging los. Und dann?«


  »Beater, ich meine, Willie preßte die Hände vor den Bauch, und da wußte ich, daß es ihn erwischt hatte.«


  »Sagte er irgendwas?«


  »Da noch nicht. Ein oder zwei Sekunden später stöhnte er.«


  »Paß auf, Jeffrey, ich möchte, daß du dir die nächste Antwort gut überlegst, weil sie sehr wichtig ist. Was hat der weiße Junge gemacht, nachdem er den Revolver abgefeuert und Willie in den Bauch getroffen hatte?«


  Jeffrey schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich hatte gräßliche Angst. Ich habe direkt neben Willie gestanden, ich bin gerade noch so davongekommen.«


  »Ist dir sonst noch irgend etwas aufgefallen?«


  Der Junge riß sich zusammen. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Sport brüllte, wir sollten achtgeben, und ließ den Kleinen los, oder der Kleine riß sich von allein los, das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, der Kleine schoß noch mal, aber, wie gesagt, sicher bin ich mir nicht - es ging alles so schnell. Jedenfalls Willie, der kippte um, und der weiße Junge rannte weg. Mir war nicht danach, hinter ihm herzurasen.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Dann sagte Sport, wir müßten Willie sofort ins Krankenhaus bringen. Er hob ihn auf.«


  »Allein?«


  »Tjah, Sport ist stark. Willie flennte, als Sport ihn hinten in den Wagen legte. Dann sagte Sport, wir sollten abhauen, bevor die Cops aufkreuzten, und dann fuhr er los.«


  »Warum habt ihr ihn >Beater< genannt?«


  »Weil er ein wirklich guter Schlagzeuger war und einen tollen Beat hatte. Mann, der war Klasse!«


  »Was hast du gemacht?«


  »Bin nach Hause gegangen.«


  »Hast du deiner Familie sofort von dem Zwischenfall erzählt?«


  Der Junge senkte den Kopf. »Nein. Ich dachte, Willie würde sich vielleicht wieder aufrappeln, und ich wollte keinen Ärger kriegen.«


  


  Von den Howells fuhr Tibbs zur Wohnung des Jungen namens Harry, dem vierten Mitglied der Clique. Harry war nicht zu Hause; seine Mutter erklärte, daß er ein paar Blocks weit weg in einer Autowäscherei beschäftigt sei. Nach Rücksprache mit dem Firmenleiter verbrachte Tibbs eine halbe Stunde mit dem letzten der drei Zeugen, der offenbar der wortgewandteste und intelligenteste war. Auch von ihm hörte er im wesentlichen die gleiche Geschichte, jedoch mit einer bedeutungsvollen Ergänzung, nämlich, daß der zweite Schuß unmittelbar auf den ersten gefolgt sei. Harry bestätigte ferner, daß Johnny zu dem Zeitpunkt noch von Charles Dempsey festgehalten wurde und sich aus Leibeskräften dagegen wehrte.


  Tibbs ließ nicht locker. Nachdem es ihm gelungen war, die tief eingewurzelte Feindseligkeit, die Harry gegen alle Menschen weißer Hautfarbe empfand, zu unterlaufen, kam er zu dem Schluß, daß der Junge das Ganze im Grunde genommen für einen unglückseligen Zufall hielt. Er war erleichtert, als er Harry dieses Zugeständnis abgerungen hatte. Zwar war es, da es sich nur um eine Schlußfolgerung des Zeugen handelte, vor Gericht als Beweis nicht zulässig, aber ein tüchtiger Verteidiger würde es beim Kreuzverhör zutagefördern und Kapital daraus schlagen.


  In der Überzeugung, daß er aus Harry im Augenblick nicht mehr herausholen konnte, begab sich Tibbs zurück zu seinem Wagen. Nun mußte er Johnny McGuire ausfindig machen, ihn beruhigen, ihm den Revolver abknöpfen und ihn heil und ganz im Präsidium abliefern. Er mußte sich auch um die McGuires kümmern; Johnnys Mutter würde inzwischen vermutlich halb verrückt vor Sorge sein.


  Hoffentlich konnte er den Fall erfolgreich abschließen, bevor irgendwelche militanten Gruppen auf der Bildfläche erschienen. Falls diese Fanatiker sich einmischten und zur Jagd nach dem kleinen McGuire aufriefen, war guter Rat teuer. Johnny hatte seinen Revolver bereits dreimal abgedrückt und befand sich in einer unberechenbaren Gemütsverfassung. Er hatte sich außerhalb des Gesetzes gestellt und war alt genug, um das zu begreifen. Um der Festnahme zu entgehen, würde er vielleicht noch einmal schießen, und es waren noch Kugeln in seinem Revolver.


  


  


  8. Kapitel


  


  Johnny McGuire erwachte früh am Morgen. Sobald das volle Tageslicht durch das Dickicht drang, in dem er Zuflucht gesucht hatte, öffnete er die Augen, erinnerte sich und lag ganz still.


  In den ersten paar Minuten kam er sich schrecklich verlassen vor und wünschte sich nichts sehnlicher, als nach Hause und in die Arme seiner Mutter zu stürzen. Dann sagte ihm eine noch eindringlichere innere Stimme, daß er das nicht durfte, daß er in sein Unglück rennen würde.


  Er durchlebte noch einmal den Alptraum, der ihm in der dunklen öden Straße widerfahren war, sah die vier so viel älteren Jungen vor sich, die ihn eingekreist hatten, die so viel größer als er waren. Er hatte gar nicht vorgehabt, den Revolver abzufeuern; er hatte es nicht mit Absicht getan, aber es war trotzdem sein Finger gewesen, der auf den Abzug gedrückt hatte.


  Abermals spürte er die Hände, die ihn von hinten bei den Armen packten und ihn festhielten, während er sich wand und krümmte und loszureißen versuchte. Abermals hörte er den gräßlichen Knall und fühlte den Rückstoß des Revolvers in seiner Hand. Er sah den Jungen, der vor ihm stand, sah, wie er die Arme gegen den Bauch preßte und langsam zu Boden sank.


  Johnny durchlebte erneut das Grauen der folgenden Minuten: seine Fassungslosigkeit; den Anblick des Jungen, der verletzt am Boden lag; er konnte an nichts anderes denken, als daß sein Revolver schuld daran war, bis er merkte, daß er wegrannte. Er rannte und rannte, aber irgendeine unsichtbare Kraft hielt ihn zurück. Ihm war, als steckte er bis zu den Hüften im Morast; es kostete ihn ungeheure Anstrengung, die Knie hoch genug anzuheben, um weiterzukommen ...


  Mit einem Ruck kehrte er in die Gegenwart zurück. Wenn er nicht entdeckt werden wollte, durfte er hier nicht viel länger bleiben. Bald würden die Leute aufstehen, und bis dahin mußte er weit weg sein. Am liebsten würde er nach Hause gehen, und er dachte gründlich darüber nach. Er hatte die Streifenwagen vor Billy Hotchkiss’ Haus gesehen und wußte, daß die gottverdammten Cops hinter ihm her waren. Sie hatten inzwischen bestimmt herausgekriegt, wer auf den schwarzen Jungen geschossen hatte. Natürlich war es nicht so schlimm, als wenn es ein weißer Junge gewesen wäre, aber sie würden trotzdem böse auf ihn sein. Vielleicht würden sie ihn sogar deswegen verhaften.


  Wie in den Fernsehkrimis würden sie ihn vor seiner Wohnung abfangen, was bedeutete, daß er jetzt nicht hingehen konnte. Er hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, wenn er an seine Mutter dachte; sie würde sich Sorgen machen, denn er war noch nie über Nacht von zu Hause weggeblieben. Er schluchzte auf; er sehnte sich so sehr nach ihr!


  Er mußte irgendwo hingehen, wo ihn die gottverdammten Cops nicht finden konnten. Sie würden ihn sofort an seiner Jacke erkennen; alle kannten seine kaputte Jacke; in der Schule zogen sie ihn deswegen auf. Aber weil es seine einzige Jacke war, und weil er sich nicht erinnern konnte, je eine andere gehabt zu haben, liebte er sie. Aber es war warm; er brauchte sie heute nicht, und sie würde ihn verraten. Er zog sie aus, legte sie sorglich zusammen und stopfte sie zwischen die Zweige des dicken Busches. Er tröstete sich damit, daß er sie sich morgen wieder holen würde.


  Dann überlegte er, ob er den Revolver auch dalassen sollte. Er wäre ihn liebend gern losgeworden; die Waffe war eine Belastung und eine Gefahr, vor allem, falls er geschnappt werden sollte. Dann fielen ihm die vier schwarzen Gesichter ein; ohne den Revolver wäre er ihnen hilflos ausgeliefert gewesen. Der eine war verletzt, aber die drei anderen würden jetzt auf sein Blut aus sein. Wenn sie ihn fanden, und er seinen Revolver nicht mehr hatte, würden sie ihn töten.


  So gut er konnte, wog er eine Gefahr gegen die andere ab. Den Ausschlag gab die Erinnerung an den Abend, wo sein kluger, starker Vater ihm den Revolver zum erstenmal gezeigt und erklärt hatte. »Ein Schießeisen ist was Gutes«, hatte sein Vater gesagt. »Es kann ja mal sein, daß du dich und deine Mutter verteidigen mußt. Angenommen, zwei oder drei gehen auf dich los, und gegen so viele hast du keine Chance. Aber ein


  Schießeisen macht dich zum Boß; wenn sie das sehen, lassen sie dich in Ruhe. Mit ’nem Schießeisen erspart man sich einen Haufen Ärger.«


  Nachdem dieser Punkt entschieden war, fragte er sich, wohin er gehen könnte. Er hatte den ganzen Tag vor sich, und es wäre zu riskant für ihn, einfach nur durch die Straßen zu bummeln. Er hatte in der Stadt keine Verwandten, hatte keinen einzigen Freund, dem er vertrauen konnte. Dann traf ihn, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, eine Erleuchtung: er konnte nach Anaheim gehen und sich ein Baseballspiel ansehen!


  Er konnte endlich die Angels, das große Team, leibhaftig in Aktion sehen. Der Gedanke raubte ihm fast den Atem. Und er war durchführbar. Er hatte über fünfzehn Dollar in der Tasche, und das Geld gehörte ihm. Er hatte zwar keine Ahnung, wo Anaheim lag, aber Tausende von Leuten fuhren täglich zum Stadion hinaus; er würde sich einfach durchfragen.


  Dann, als hätte sein persönlicher Schutzengel zu ihm gesprochen, fiel ihm ein, daß er doch einen Freund hatte, einen berühmten, einflußreichen Freund! Mit zitternden Fingern holte er seine kleine Brieftasche aus imitiertem Leder hervor und zog ein abgegriffenes Stück Papier heraus. Er trug es immer mit sich herum und hatte es so oft gelesen, daß es kaum noch in den Falten zusammenhielt. Sehr behutsam faltete er es auseinander und las die Worte, die er inzwischen längst auswendig konnte:


  


  
    Lieber Johnny,
  


  
    vielen Dank für deinen netten Brief. Es freut mich, daß du Fänger bei den Angels werden willst. Das beste, was du bis dahin tun kannst, ist, jeden Tag deine Milch zu trinken und möglichst viel zu üben.
  


  
    Ich fühle mich sehr geschmeichelt darüber, daß du mich so gern kennenlernen möchtest. Wenn du das nächstemal im Stadion bist, komm mit diesem Brief zur Klubhaustür und zeige ihn dem Pförtner, damit er mir Bescheid sagt. Dann komme ich raus und sage dir guten Tag.
  


  Dein Freund


  Tom Satriano


  


  Johnnys Entschluß stand fest. Er würde sich irgendwie nach Anaheim durchschlagen, den kostbaren Brief vorzeigen und mit Tom Satriano sprechen. Und er würde Tom Satriano spielen sehen! Dann kam ihm noch eine wundervolle Idee: wenn er mit Tom zusammentraf, würde er ihm erzählen, was passiert war, und Tom würde ihm helfen und sagen, was er tun sollte. Tom kannte sich aus, denn er war der Fänger, der wichtigste Spieler im Team, und ein sehr prominenter Mann, so prominent, daß er vermutlich sogar Gene Autry persönlich kannte.


  Die Zeit drängte. Er mußte von hier verschwinden, bevor man sein Versteck entdeckte. Er horchte, spähte durch die Zweige und kroch dann, den Schuhkarton vor sich herschiebend, aus dem Gebüsch, klopfte sich ab und schaute nach einem Weg aus, der ihn zurück in die Stadt führte.


  Zehn Minuten später betrachtete ein Tankstellenwart ziemlich erstaunt einen kleinen Buben, der, einen Schuhkarton unter dem Arm, die Einfahrt heraufgetrabt kam. »Du bist verdammt früh auf den Beinen, was?« fragte er, belustigt über das zerzauste Äußere des Jungen.


  »Muß Zeitungen austragen«, erklärte Johnny geistesgegenwärtig. »Darf ich den Waschraum benutzen?«


  »Klar.«


  In der Geborgenheit des kleinen weißgekachelten Raums verrichtete Johnny sein Bedürfnis und wusch sich dann sorgfältig. Als er den Schuhkarton wieder aufklaubte, rutschte der Revolver im Inneren nach vorn und bumste gegen die Wandung. Johnny war sich klar darüber, daß er dagegen etwas tun mußte. Er zerrte ein paar zerknüllte Papierhandtücher aus dem Abfalleimer, polsterte die Schachtel damit aus und legte den Revolver oben drauf. Er machte den Deckel zu und schüttelte den Karton probeweise; kein verräterischer Bums mehr.


  


  Zufrieden mit sich selbst ging er wieder zur Tankwartkabine und fragte: »Können Sie mir sagen, wie man nach Anaheim kommt?« Dann fügte er rasch hinzu: »Mein Dad will nämlich heute mit mir hingehen.«


  »Anaheim?« sagte der Tankwart. »Wetten, daß ich weiß, wo ihr hinwollt? Ihr wollt ins Disneyland, stimmt’s?«


  Johnny nickte. »Ja, aber wir wissen nicht genau, wie man hinkommt.«


  Der Mann verschwand im Büro und kam mit einem Stadtplan zurück. »Schau her. Hier ist Anaheim«, er tippte mit dem Finger darauf, »hier unten an der Santa-Ana-Autobahn. Wohnst du hier in der Nähe?«


  »Ja.«


  »Gut, dann ist’s am besten, wenn dein Vater auf dem Pasadena-Freeway bis zum Autobahnkreuz fährt und dann weiter bis dahin, wo der Santa-Ana-Freeway nach rechts abzweigt. Kannst du dir das merken?«


  Johnny nahm den Stadtplan. »Ja, aber manchmal ist unser Wagen nicht in Ordnung. Kann man auch im Bus fahren?«


  »Ja, freilich. Ihr nehmt auf der Fair-Oaks-Avenue die Linie achtundfünfzig nach Los Angeles. Dort könnt ihr in einen Bus direkt nach Disneyland umsteigen; er hält genau vor dem Haupteingang.«


  »Ist es von da noch weit bis dorthin, wo die Angels spielen?«


  Der Tankwart schüttelte den Kopf. »I wo, vielleicht eine Meile.«


  »Vielen Dank, Mister.«


  »Gern geschehen, mein Sohn.«


  Johnny war beinahe vergnügt, als er denselben Weg zurückging, den er gekommen war. Er wußte nun, wo Anaheim lag und wie man dorthin gelangen konnte. Er hatte ferner entdeckt, daß nicht alle Menschen gegen ihn waren; er hatte mit dem Mann an der Tankstelle gesprochen, und alles war glattgegangen. Seine Zuversicht wuchs, obwohl ihm klar war, daß seine Mutter sich um ihn sorgen würde, und daß sein Vater schrecklich wütend sein würde, weil er den Revolver mitgenommen hatte.


  Im hellen Tageslicht verblaßten die Ereignisse vom Abend zuvor. Mit der Dunkelheit waren auch die Ängste geschwunden; die Straßen sahen aus wie sonst; viele Menschen waren schon unterwegs, und der Verkehr hatte fast seine normale Dichte erreicht. Einen Augenblick lang erwog er, ob er nicht lieber nach Hause gehen sollte. Aber er schlug sich den Gedanken sehr schnell aus dem Kopf. Vielleicht waren die Cops dort; was aber viel schlimmer wäre, er würde seine einzige Chance, ein Baseballspiel zu sehen, verpassen; vielleicht hatte er in seinem ganzen Leben nie wieder die Gelegenheit dazu.


  Als er die Orange-Grove-Avenue erreichte, war kein Bus in Sicht. Johnny traute sich nicht, lange an einem Fleck stehenzubleiben. Er trottete die Avenue in südlicher Richtung hinunter; das war die ungefähre Richtung nach Los Angeles, und die Vorstellung, daß er sich bereits auf dem Weg nach Anaheim befand und seinem Ziel mit jedem Schritt ein bißchen näherkam, berauschte ihn. An der nächsten Ecke hielt er inne und schaute abermals nach dem Bus aus. Zu seinen Füßen, am Rande des Trottoirs, lag ein Stapel Zeitungen für den Austräger bereit.


  Vom Bus noch immer keine Spur. Statt dessen sichtete Johnny einen Streifenwagen, der nur noch einen halben Block entfernt war und sich, dicht am Bordstein entlang, auf ihn zubewegte. All seine Zuversicht verließ ihn; die Angst hatte ihn wieder am Wickel. Jäh wurde ihm bewußt, daß er noch immer wie ein Tier gejagt wurde. Er hatte es fast vergessen, und nun war es zu spät für ihn, davonzulaufen und sich zu verkriechen. Geschwind bückte er sich und klaubte so viele Zeitungen auf, wie er in einer Hand halten konnte. Er warf sie sich über den Arm - und über den Schuhkarton -, kauerte sich dann hin und klatschte eine zweite Lage Zeitungen über die erste. Er war noch damit beschäftigt, als der Streifenwagen vor ihm auftauchte und stoppte.


  Zwei uniformierte Beamte saßen darin; der eine auf dem rechten Vordersitz steckte den Kopf durchs Fenster und sagte: »Guten Morgen, mein Sohn, wie geht’s?«


  »Prima.«


  »Wie heißt du?«


  »Mike.«


  »Wie lange trägst du schon Zeitungen aus, Mike?«


  »Seit ungefähr zwei Monaten.«


  »Hast du hier heute morgen einen anderen Jungen mit einer abgetragenen roten Jacke gesehen?«


  Johnny schüttelte den Kopf. »Bin gerade erst gekommen.«


  »Okay, schönen Dank.« Der Polizist winkte mit einer Hand, während der Wagen anrollte und langsam weiterfuhr.


  In den folgenden zehn Minuten behielt Johnny seine Rolle als Zeitungsjunge bei, obwohl er davor zitterte, daß der rechtmäßige Eigentümer des Jobs jeden Moment auf der Bildfläche erscheinen und über ihn herfallen könnte. Er lief die Orange-Grove-Avenue hinunter und feuerte Zeitungen vor die Haustüren oder in die Vorgärten, wobei er sich alle paar Meter nach dem Bus umschaute. Als er schon fast keine Zeitungen mehr hatte, sah er endlich die viereckige platte Schnauze des mächtigen Vehikels in der Ferne auftauchen. Er fing an zu rennen, verteilte die letzten paar Exemplare und langte außer Atem gerade noch rechtzeitig an der Bushaltestelle an.


  Da er schon mal allein im Bus gefahren war, stieg er forsch ein und gab dem Fahrer fünfzig Cents.


  »Los Angeles?« fragte der Mann.


  Johnny nickte und bekam einen Penny zurück. Er ging zu einem Sitz und ließ sich wunderbar erleichtert nieder. Noch nie zuvor hatte ihm eine Busfahrt so viel Spaß gemacht; nur bei den Haltestellen wurde er ungeduldig; er konnte es nicht erwarten, nach Anaheim zu kommen; am liebsten wäre er durchgefahren. Er sehnte sich außerdem danach, mit seiner Mutter zu sprechen und ihr zu sagen, daß es ihm gut ginge. Wenn sie jetzt bei ihm wäre, könnte er wirklich glücklich sein.


  


  Maggie McGuire saß am Küchentisch und starrte mit leerem Blick auf die Wand. Sie war allein. Mike war zur Arbeit gegangen. Ursprünglich hatte er zu Hause bleiben und auf Neuigkeiten von seinem Sohn warten wollen. Aber in Anbetracht der hohen Geldstrafe, die ihm drohte, hatte er sich widerwillig zu der Einsicht durchgerungen, daß er sich den Verlust auch nur eines einzigen Arbeitstages momentan nicht leisten konnte.


  Finanzielle Erwägungen, die jähe Erkenntnis der hoffnungslosen täglichen Misere überschwemmten Maggie wie Brecher, die einen flachen Sandstrand überschwemmen und dann wieder zurückfluten in die namenlose Weite, aus der sie gekommen sind. Ihr Kind war verschwunden, das war das einzige, was zählte. Sie wußte, daß ihr Sohn einen anderen Jungen getötet hatte, und daß er ihr weggenommen und eingesperrt werden würde. Aber wenn sie ihn vorher nur noch einmal, nur eine Minute lang, in den Armen halten durfte, dann, so dachte sie, würde sie so ziemlich allem die Stirn bieten können.


  Vor noch nicht mal vierundzwanzig Stunden war er hier bei ihr gewesen, und sie hatte ihn kaum beachtet. Wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, ihn richtig anzuschauen, wäre ihr vielleicht seine von dem gräßlichen Revolver ausgebeulte Hosen- oder Jackentasche aufgefallen. Nun, im Schmerz über den Verlust, sagte sie sich, daß sie eine unfähige Mutter gewesen war, die das ihr anvertraute kostbarste Gut nicht hinreichend gehütet hatte. Sie legte den Kopf auf die Tischplatte und fing wieder an zu weinen. Da läutete das Telefon.


  Zögernd, ängstlich griff sie nach dem Hörer. »Ja?«


  Eine dünne, ferne Stimme sagte: »Hallo, Mammi.«


  »Johnny?« Sie umklammerte den Hörer, als könnte sie die Stimme am anderen Ende dadurch näher heranzwingen.


  »Ich wollte dir bloß sagen, daß es mir gutgeht.«


  Ihre Kehle war so trocken, daß sie kaum zu sprechen vermochte. »Wo bist du, Johnny?«


  »Hier, in der Telefonzelle, Mammi.« Ein Schluchzen kam über die Leitung. »Mammi, mein Radio ist kaputt.«


  »Ich weiß, Johnny, das macht nichts. Du bekommst ein neues.«


  »Ist Daddy sehr böse?«


  »Nein. Daddy ist nicht böse. Er weiß, daß du’s nicht kaputtgemacht hast.« Dann wurde sie sich der Lage bewußt, und sie versuchte nachzudenken. »Sage mir, wo du bist, Liebes, und ich komme zu dir.«


  »Mammi, ich glaube, ich habe was angestellt.« Die Stimme klang noch dünner und eine Spur schuldbewußt.


  »Das ist mir egal, Johnny! Sage mir, wo du bist. Mammi braucht dich!«


  »Mammi, ich habe Daddys Revolver genommen und damit auf einen Niggerjungen geschossen.«


  Maggie vermochte sich nicht länger zu beherrschen. Das bißchen kühle Überlegung hielt dem Aufruhr ihrer Gefühle nicht stand. »Johnny, es ist mir egal, ob du den Jungen erschossen hast! Komm nach Hause - Daddy beschützt dich!«


  Schweigen. Dann ganz leise: »Mammi, hast du gesagt, daß ich ihn getötet habe?«


  »Johnny -«, rief sie, als sich eine andere Stimme in die Leitung einschaltete. »Ihre drei Minuten Sprechzeit sind abgelaufen.« Danach hörte Maggie drei oder vier Sekunden lang nichts und dann ein mechanisches Klicken, als der Hörer am anderen Ende aufgelegt wurde. Die Verbindung war getrennt.


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, griff nach der Visitenkarte, die neben dem Telefon lag, und wählte.


  »Mr. Tibbs, bitte«, sagte sie und wartete.


  


  


  9. Kapitel


  


  Auf der Fahrt zurück ins Präsidium erkannte Tibbs, daß er damit aufhören mußte. Es war sinnlos, sich alles mögliche Unheil auszumalen. Sein Job war, dergleichen zu verhindern und die dazu geeigneten Mittel und Wege ausfindig zu machen.


  Als er in seinem Büro ankam, hatte er genau das richtige Maß von Entschlossenheit und Unternehmungslust. Er begrüßte Bob Nakamura, streifte den inzwischen noch höher gewordenen Aktenstapel auf seinem Schreibtisch mit einem Seitenblick und machte Anstalten, sich wie ein Mann, der jeder Herausforderung gewachsen ist, in die Arbeit zu stürzen.


  »Was Neues?« erkundigte sich Bob.


  Tibbs schüttelte den Kopf, zog eine Schublade auf und nahm seinen Dienstrevolver heraus. Er entleerte sorglich die Trommel, inspizierte den Lauf und vergewisserte sich nochmals, ob die Waffe wirklich entladen war. »Ich möchte, daß du mir bei etwas hilfst«, sagte er mit geschäftsmäßiger Stimme. »Komm doch mal her, ja?«


  Bob stand auf und nahm den Revolver, den Tibbs ihm hinhielt.


  »Schau noch mal nach, ob er wirklich leer ist.«


  Nakamura überprüfte das Magazin und nickte. »Okay.«


  »Gut, und jetzt dreh dich um, mit dem Rücken zu mir. Stell dir vor, daß du auf jemanden zielst, der drei bis viereinhalb Meter entfernt vor dir steht.«


  »Ziele ich auf seinen Kopf oder dahin, wo’s weh tut?«


  »Du zielst auf seinen Bauch, willst aber eigentlich gar nicht wirklich schießen. Stell dir vor, du seist ein kleiner Junge, der sich mit Schußwaffen nicht gut auskennt.«


  Bob drehte sich zum Fenster und richtete den Revolver auf ein unsichtbares Ziel. Virgil wartete eine gute halbe Minute, bis ihm sicher schien, daß die Reflexe seines Partners automatisch langsamer geworden waren. Dann griff er plötzlich von hinten zu und packte ihn direkt über den Ellbogen. Bob fuhr zusammen.


  »Hältst du es für möglich, daß du in dieser Situation versehentlich auf den Abzug gedrückt hättest?« fragte Tibbs.


  »Unbedingt. Ich glaube sogar, ich hab’s getan; ich hatte den Finger nämlich im Abzugbügel.«


  »Schön, jetzt möchte ich noch was ausprobieren. Stell dich wieder hin.«


  Bob gehorchte und hielt die Waffe waagrecht vor sich hin, wie ein Kind sie gehalten haben würde. Virgil packte ihn abermals bei den Armen, hielt ihn einen Moment lang fest und versuchte dann mit der rechten Hand nach dem Revolver zu greifen, wobei er seine Finger über Bobs Finger schob. Sogleich machte sein Partner sich los, schwenkte links herum und richte den Revolver auf Tibbs. »War’s so richtig?« fragte er.


  »Haargenau«, sagte Tibbs. »Jetzt erhebt sich folgende Frage: Hätte ich dich eben zwingen können, noch einen zweiten Schuß abzufeuern, und zwar in die von mir gewünschte Richtung?«


  Nakamura überlegte. »Vielleicht«, sagte er zögernd, »aber es hätte verdammt schnell gehen müssen. Ich glaub’s eigentlich nicht. Als du mit der rechten Hand nach dem Revolver griffst, konnte ich mich ganz leicht losmachen und herumschwenken. Das hätte auch ein unerfahrener kleiner Junge gekonnt.«


  »Okay, damit wäre dieser Punkt geklärt. Bisher war ich mir nicht ganz sicher.« Tibbs nahm den Revolver wieder an sich, lud ihn und verstaute ihn in der Schreibtischlade.


  »Möchtest du mir nicht sagen, worum es sich dreht?« fragte Nakamura.


  »Da gibt’s eigentlich nicht viel zu erzählen. Mir fiel gestern nacht etwas auf, das mir zu denken gab.«


  Sein Partner war ihm einen Schritt voraus. »Du hast dich eben in die Rolle eines anderen versetzt. Ein Blick in sein Vorstrafenregister dürfte ganz interessant sein.«


  Virgil nickte. »Habe auch schon daran gedacht. Siehst du, der Revolver wurde gestern nacht zweimal abgefeuert, und zwar während des Handgemenges, als Johnny McGuire von dem größeren Jungen gepackt wurde. Ich hielt es für möglich, daß der größere Junge mit dem zweiten Schuß irgendwas zu tun gehabt haben könnte.«


  »War er je im Besitz der Waffe?«


  »Nein.«


  »Dann halte ich es, nach dem Experiment, das wir eben gemacht haben, für ausgeschlossen, Virg. Damit kämst du vor Gericht nicht durch, nicht mal mit dem Nachweis tödlicher Feindschaft.«


  Tibbs antwortete nicht; zu viele andere möglichen Erklärungen fuhren ihm durch den Kopf. Er zwang sich, vorerst nur über das Problem, das Johnny McGuire repräsentierte, nachzudenken. Sogar mit sechzehn Dollar in der Tasche konnte der Junge nicht weit kommen. Sämtliche Streifenwagen und Verkehrspolizisten in Pasadena, Sheriffs und Hilfssheriffs in den umliegenden Gemeinden waren inzwischen in die Fahndung eingeschaltet worden. Wenn alles mit rechten Dingen zuginge, müßte Johnny innerhalb der nächsten paar Stunden aufgegriffen werden, sofern ihn Heimweh und schlechtes Gewissen nicht von selbst nach Hause treiben. Das Vernünftigste war vermutlich, ruhig abzuwarten und das Beste zu hoffen.


  Dann sagte er sich, daß es damit nicht getan war. Die Zeitungen hatten inzwischen über die Affäre Johnny McGuire berichtet. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich militante Gruppen der Black-Power-Bewegung des Falls bemächtigten und in Pasadena einen Aufruhr anzettelten.


  Er griff nach dem Telefonhörer, aber bevor er die Verbindung verlangen konnte, wurden ihm zwei Besucher gemeldet. Gleich darauf wurden Charles Dempsey und ein junges Negermädchen in sein Büro geführt. Dempsey begrüßte Nakamura und stellte dann seine Gefährtin vor. »Das ist Luella. Sie wollte unbedingt mitkommen.«


  Virgil stellte ihnen Stühle hin und forderte sie zum Sitzen auf. Das Mädchen folgte der Aufforderung, aber Dempsey wollte lieber stehen. »Ich möchte bloß fragen, ob’s was Neues gibt«, platzte er heraus. »Weil Sie nämlich Ärger kriegen werden, Mann, ’nen Haufen Ärger.«


  »Daran bin ich in meinem Job gewöhnt«, erwiderte Tibbs. »Was willst du mir erzählen?«


  »Also, nämlich Willie, der war mächtig beliebt, hatte massenhaft Freunde. Und ’ne Menge von den Burschen sind hinter dem weißen Jungen her, der ihn umlegte.«


  Tibbs wandte sich dem Mädchen zu. »Bist du derselben Meinung, Luella?«


  Sie dachte ein Weilchen über ihre Antwort nach. Sie war fünfzehn, wirkte aber älter; Tibbs fielen ihre üppigen Formen auf. Sie hatte eine schmale, gebogene Nase, eine schlanke Taille und hohe, volle Brüste. Als sie sprach, drückte sie sich gewandt aus. Man merkte ihr eine gewisse Bildung an. »Willie hatte eine große Zukunft vor sich, Mr. Tibbs. Er war klug, sah gut aus und war wirklich begabt. Er kam viel herum.«


  »Stimmt haargenau«, sagte Sport. »Und wenn einer von unseren Jungs den kleinen Weißen erwischt, ist was gefällig, kann ich Ihnen sagen.«


  »Und was sollte ich deiner Ansicht nach dagegen tun?« fragte Virgil.


  Dempsey reagierte sofort auf die Schmeichelei; er beugte sich über den Schreibtisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Also, falls Sie bekanntgeben würden, daß der Kleine im Loch sitzt, und daß kein schlauer Rechtsverdreher ihn so schnell wieder rausholt, würden sich unsere Leute gleich viel wohler fühlen. Sehen Sie, er hat keinen gewöhnlichen Jungen erschossen - Willie war ein Schwarzer. Sie wissen ja, was das heißt.«


  »Ich weiß.«


  »Also, was Sie vielleicht noch nicht wissen - unsere Leute sind gerade dabei, ’ne Versammlung unten im Brookside-Park zu organisieren. Und wenn die erst mal in Schwung kommt, wird’s bestimmt kein Picknick, darauf können Sie wetten.«


  Tibbs’ Gesicht straffte sich. »Ich möchte euch beiden eines klarmachen: euer Freund wurde von einem kleinen Jungen erschossen. Das entschuldigt die Tat nicht und macht sie nicht ungeschehen, aber ein Kind von neun Jahren ist für seine Handlungen nicht voll verantwortlich.«


  Das Mädchen nickte, Sport kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Das hört sich ja an, als ob Sie für den weißen Jungen sind. Auf welcher Seite sind Sie eigentlich - für uns oder gegen uns?«


  Ein Bleistift zerbrach zwischen Virgils Fingern. »Das hat nichts damit zu tun, und du bist alt genug, um das zu wissen. Wenn du unbedingt auf einer bestimmten Farbe bestehst, mal mich blau - ich bin nämlich Polizeibeamter.«


  »Soll das heißen, daß Sie den weißen Jungen laufenlassen?« Luellas Stimme hob sich am Ende des Satzes.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Keiner, der hier bei uns einen abknallt, kommt damit durch. Aber ein Mordfall ist erst dann abgeschlossen, wenn er geklärt ist, und was das betrifft ...« Ein Schatten huschte über sein dunkles Gesicht, und das, was er hatte sagen wollen, blieb unausgesprochen. Statt dessen fügte er ruhig hinzu: »Ein solches Ansinnen dürft ihr mir - dürft ihr keinem Polizeibeamten stellen. Ich muß mich über euch wundern.«


  »Schauen Sie«, sagte Sport, »ich bin in unserem Viertel der Boß, fragen Sie, wen Sie wollen. Schnappen Sie sich den Kleinen, und ich kann viel für Sie tun - für die Cops, meine ich. Ich will nicht, daß noch jemand draufgeht. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, huh?«


  »Fein«, antwortete Tibbs, »das ist ein Wort. Du kannst gleich damit anfangen. Sag deinen Leuten, falls einer von ihnen den Jungen ausfindig macht, soll er gar nicht erst versuchen, ihn zu überwältigen, sondern mich anrufen. Ich werde dafür sorgen, daß du den ganzen Ruhm dafür einstreichst, aber deine Leute sind zu wertvoll, um erschossen zu werden, okay?«


  Dempsey grinste breit. »Abgemacht.«


  Sobald er mit seiner Freundin abgezogen war und die Bürotür hinter sich zugemacht hatte, sagte Bob Nakamura kopfschüttelnd: »Virg, der Schmonzes, daß seine Leute zu wertvoll seien, um erschossen zu werden, war klassisch.«


  »Es war Schwulst, stimmt aber trotzdem.«


  »Freilich, und es ist ihm eingegangen wie Honig. Übrigens glaub ich nicht, daß er so dämlich ist, wie er tut.«


  »Bestimmt nicht.« Tibbs griff nach dem Telefonhörer, verlangte das Archiv und bat, falls vorhanden, um Unterlagen über Charles Dempsey, achtzehn Jahre, Neger und selbsternannter Führer einer Jugendgruppe. Dann rief er in der MTA- Buszentrale an und erkundigte sich nach dem Fahrplan der Linie, die in der Nähe des Hotchkiss-Hauses verkehrte. Die Auskunft bestätigte seine Vermutung; etwa zum Zeitpunkt des Schusses war ein Bus durchgefahren. Der nächste Bus folgte im Abstand von einer Stunde.


  Wenig später erhielt er den gewünschten Auszug aus der Strafkartei. Charles Dempsey hatte sechsmal gegen die Straßenverkehrsordnung verstoßen, hatte sich zwei Vorladungen widersetzt und war vor vierzehn Monaten unter dem Verdacht des schweren Raubes festgenommen worden. Im letzteren Fall hatte er ein Alibi geliefert, das sich als stichhaltig erwiesen hatte. Beim Verhör hatte er sich auf die notwendigsten Angaben zur eigenen Person und für sein Alibi beschränkt und ansonsten die Aussage verweigert.


  Tibbs machte im Geiste einen Überschlag. Verkehrsvergehen, Widerstand gegen eine Vorladung waren nur zu verbreitete Delikte - sie kamen in den besten Familien vor. Kein Mensch mag Strafzettel. Da sich das Alibi als zutreffend erwiesen hatte, fiel die Anschuldigung des bewaffneten Raubs flach. Das Ganze lief auf sechs kostenpflichtige Verwarnungen hinaus, von denen zwei ihn auf die Palme gebracht hatten. Alles in allem ein durchaus befriedigendes Ergebnis bei einem Jugendlichen, der aus einer sozial benachteiligten Umgebung stammte.


  Das Telefon läutete. »Mr. Tibbs, bitte«, sagte eine männliche Stimme.


  »Am Apparat.«


  »Berth Furthman, Mr. Tibbs. Sie bearbeiten doch den Fall des Jungen mit dem Revolver?«


  »Ja.«


  »Dann habe ich vielleicht was für Sie. Ich bin Busfahrer bei der MTA. Gestern abend gegen halb zehn nahm ich einen Jungen mit. Er kam angerannt und erwischte den Bus gerade noch rechtzeitig. Es konnte der Junge gewesen sein, den Sie suchen. Ich habe nämlich eben im Radio gehört, daß der Junge mit dem Revolver eine abgetragene rote Jacke anhat, und genau so eine Jacke hatte der Kleine von gestern abend an. Ich habe mich gewundert, weil er noch so spät und ganz allein unterwegs war, aber ich dachte, er führe nach Hause.«


  »Natürlich. Wissen Sie noch, wo er ausgestiegen ist?«


  »Kurz vor der Endstation - ungefähr einen halben Block von der Stelle entfernt, wo der farbige Junge getötet wurde.«


  »Vielen Dank, Mr. Furthman«, sagte Virgil. »Ihre Angaben sind mir eine große Hilfe.« Er notierte sich Adresse und Telefonnummer des Busfahrers, für den Fall, daß er als Zeuge benötigt würde. Die Information füllte eine Lücke im zeitlichen Ablauf der Ereignisse und bewies, daß er mit seinen Vermutungen recht gehabt hatte. Ein paar Minuten hatten über Leben und Tod eines Menschen entschieden. Wenn Johnny McGuire den Schuß in Hotchkiss’ Haus ein wenig später abgefeuert hätte, wenn nicht gerade im kritischen Moment der Bus gekommen wäre, wenn - wenn ... Tibbs kannte aus langjähriger Erfahrung solche Pechsträhnen, die alle Bemühungen der Polizei zunichte machten. Als er den Hörer auflegte, tat er es in der Hoffnung, daß ihm der nächste Anruf endlich mal eine gute Nachricht bringen würde. Sein Wunsch ging in Erfüllung: kaum eine Minute danach läutete das Telefon wieder. Er meldete sich und hielt den Atem an.


  »Mr. Tibbs«, sagte Maggie McGuire in Tränen aufgelöst, »ich habe von Johnny gehört!«


  Er wollte schon fragen: >Wo ist er?<, besann sich aber gerade noch rechtzeitig. »Geht es ihm soweit gut?« fragte er statt dessen.


  »Ja, ich glaube schon. Er rief mich an.«


  Tibbs machte seinem Partner ein Zeichen. Bob griff sofort nach seinem eigenen Telefonhörer, um mitzuhören. »Sagte er, wo er wäre, Mrs. McGuire?«


  Ein unterdrücktes Schluchzen kam durch die Leitung. »Nein. Ich fragte ihn danach, und er sagte so was ähnliches wie: >Ich bin hier in der Telefonzelle<. Das war alles.«


  »Was sagte er sonst noch, Mrs. McGuire?«


  Maggie schien die Frage nicht zu hören. »Ich weiß nicht, wo er gestern nacht geschlafen hat, und ob er was gegessen hat... Oh, Entschuldigung, haben Sie was gefragt?«


  »Erzählte Ihnen Johnny sonst noch was?«


  »Also, ich ging ans Telefon und hörte Johnnys Stimme. Er sagte: >Hallo, Mammi<. Einfach so - ich - ich brachte zuerst kein Wort heraus. Dann sagte er, glaube ich, >mir geht’s gut<, aber genau weiß ich’s nicht, mehr; ich war so durcheinander.«


  »Natürlich, Mrs. McGuire, das ist doch verständlich.«


  »Dann fragte ich ihn, wo er sei, und er sagte: >Hier in der Telefonzelle<. Danach sagte er irgendwas wie, ich sollte mir keine Sorgen machen, und ich sagte, glaube ich, daß ich sofort zu ihm kommen und ihn abholen würde. Dann erzählte er mir, daß sein Radio kaputt sei.«


  »Haben Sie ihn darüber beruhigt?«


  »Ja, ich sagte ihm, wir wüßten das schon, und sein Vater sei ihm nicht böse; wir wüßten, daß er nichts dafür könne. Dann erzählte Johnny, er habe auf einen Niggerjungen geschossen. Oh, verzeihen Sie!«


  Sie brach in Tränen aus. Virgil schwieg, gab ihr Zeit, sich zu beruhigen. Endlich sagte sie: »Es tut mir so leid, Mr. Tibbs. Ich hätte das Wort nicht benutzen dürfen. Ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Schon gut, Mrs. McGuire, grämen Sie sich nicht, Sie haben auch so schon genug Kummer. Was sagte Johnny sonst noch?«


  Diesmal überlegte sie sich vorher jedes Wort. »Also, nachdem er mir erzählt hatte, daß er auf den farbigen Jungen geschossen habe, sagte ich zu ihm, es wäre mir egal, ob er ihn getötet habe, ich brauchte ihn, er möchte doch nach Hause...«


  Sie schien zu spüren, welche Wirkung ihre Worte auf ihren Gesprächspartner hatten, und unterbrach sich. Danach blieb es mehrere Sekunden lang still.


  »Mrs. McGuire«, fragte Virgil behutsam, »wissen Sie genau, daß Sie sich so ausgedrückt haben? Sagten Sie Ihrem Sohn, er habe den Jungen getötet?«


  »Ich - ich glaube, ja«, flüsterte sie.


  Tibbs verschlug es die Sprache. Er preßte die Finger um den Telefonhörer und holte tief Luft. Schließlich sagte er: »Das ist sehr bedauerlich, Mrs. McGuire. Solange Johnny glaubte, daß er den anderen Jungen nur verwundet hat, bestand eine gute Chance, daß er sich besinnen und von selbst nach Hause kommen würde. Jetzt hält er sich für einen Mörder. Natürlich ist er keiner, aber das begreift er nicht.«


  »Was - worauf wollen Sie hinaus?«


  »Auf folgendes, Mrs. McGuire: ich möchte Sie wirklich nicht noch mehr beunruhigen, aber weiß der Himmel, was Ihr Sohn in seiner Verzweiflung jetzt alles anrichtet!«


  


  


  10. Kapitel


  


  Sobald Johnny McGuire den Telefonhörer aufgelegt hatte, merkte er, daß er am ganzen Körper zitterte, und daß ihn seine Beine kaum noch trugen. Den Schuhkarton unterm Arm, stolperte er aus dem Drugstore auf die Straße. Er war in Los Angeles, wußte aber nicht genau, wo. Plötzlich wurde ihm schlecht, und er dachte schon, er würde sich mitten auf dem Bürgersteig erbrechen.


  Er lehnte sich einen Augenblick lang an die Hauswand und überlegte fieberhaft, was er nun machen sollte. Der Ausflug, von dem er sich die Lösung all seiner Probleme versprochen hatte, sah mit einemmal ganz anders aus; erschrocken erkannte er, daß er sich immer weiter von der Geborgenheit seines Zuhauses entfernte. Er hatte vorgehabt, seine Mutter zu fragen, ob die Cops alle weg seien; hätte sie ja gesagt, dann hätte er auf sein Abenteuer verzichtet und wäre umgekehrt, weil er es einfach nicht länger ohne sie aushielt. Jetzt konnte er das nicht mehr; wenn die Cops ihn fanden, würden sie ihn totschießen.


  Wie er so mutterseelenallein dastand, kam er allmählich wieder zur Vernunft. Er sagte sich, daß ihn die Cops bestimmt nicht auf der Stelle totschießen würden; aber er würde sicher ganz fürchterlich bestraft werden. Sie waren ja schon wütend gewesen bei dem Strafzettel seines Vaters, und das, was er getan hatte, war noch viel schlimmer.


  Er klammerte sich schließlich an einen Gedanken: er konnte Tom Satriano noch immer um Hilfe bitten. Mr. Satriano wohnte wie alle Angels in Anaheim und würde daher von der bösen Sache in Pasadena nichts gehört haben. Sein kostbarer Brief würde ihm alle Türen öffnen. Wenn er erst einmal vor Tom stand, würde er ihm seine Sorgen anvertrauen, und Tom, der berühmte Fänger, würde natürlich einen Ausweg wissen.


  Johnny faßte wieder Mut. Der Plan war gut; nun kam es vor allem darauf an, daß ihm niemand einen Strich durch die Rechnung machte. Er beobachtete die Passanten und wandte sich mit seiner Frage nach der Busstation an einen Halbwüchsigen, der es offenbar sehr eilig hatte und ihm bestimmt keine ungemütlichen Fragen stellen würde. »Ecke Fifth und Hauptstraße«, antwortete der Junge, ohne stehenzubleiben, und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.


  Erleichtert trabte Johnny los. Niemand beachtete ihn; es waren zu viele Leute auf der Straße. Er fand die Busstation auf Anhieb und schlenderte in gutgespielter Unbefangenheit zum Schalter hinüber. Er schob einen Dollar unter dem Gitter hindurch und sagte: »Disneyland.«


  »Hin und zurück?« Der Mann sah ihn komisch an.


  Johnny ließ sich nicht verblüffen. »Nein, bloß einfach. Ich treffe mich dort mit meinem Dad.« Seine Antwort schien dem Fahrkartenverkäufer einzuleuchten, aber der Dollar reichte nicht ganz. Mannhaft fischte Johnny noch ein paar Münzen aus der Hosentasche. Er war auf dem Weg zu den Angels, und diese Aussicht stählte ihn gegen die Seelenpein, mit der er seine schmalen Ersparnisse dahinschmelzen sah.


  Ein Polizeibeamter in Zivil, der zur Polizei von Los Angeles gehörte, stand fünf Meter entfernt und beobachtete, wie Johnny seinen Fahrschein entgegennahm; er fand, daß der Junge eigentlich noch zu klein sei, um auf eigene Faust loszuziehen. Natürlich war er über den Schußunfall in Pasadena im Bilde, aber das einzige Erkennungsmerkmal, an das er sich halten konnte, war eine abgetragene rote Jacke. Deshalb brachte er den kleinen Kerl, der sich gerade einen Fahrschein kaufte, nicht mit dem Jungen in Verbindung, den die Polizei von Pasadena so fieberhaft suchte. Sein flüchtiges Interesse beruhte auf der Annahme, daß es sich womöglich um einen Ausreißer handelte.


  Johnny blickte sich in der Wartehalle um und überlegte, wo er am besten warten könnte, ohne aufzufallen. Als er eine große Gruppe von Kindern seines Alters erspähte, wußte er sofort, was er zu tun hatte. Er ging, nicht zu schnell, auf sie zu und setzte sich ans Ende einer langen Reihe. »Hallo«, sagte er zu seinem gleichaltrigen Nachbarn.


  »Hallo. Gehst du auch ins Disneyland?«


  »Klar.« Johnny rutschte auf der Bank zurück und gab sich den Anschein, als gehörte er zu der Gruppe.


  Der Polizeibeamte war befriedigt. Er hatte das kurze Gespräch bemerkt und hielt die beiden Kinder für Schulkameraden, die an einem Ausflug teilnahmen. Als der Bus kam, schloß sich Johnny der Gruppe an. Er spielte seine Rolle so gut, daß der Beamte nicht den mindesten Verdacht schöpfte. Die Tatsache, daß der Kleine offenbar ein Lunchpaket bei sich hatte, überzeugte den Beamten vollends.


  Als der Bus anfuhr, hatte Johnny ein wundervolles Gefühl neugewonnener Freiheit. Der schwierigste Teil seines Abenteuers lag hinter ihm. Nun brauchte er nichts mehr zu tun als stillzusitzen und sich nach Anaheim bringen zu lassen.


  


  Währenddessen wuchs die Anspannung und Erregung im Heim seiner Eltern. Zehn Minuten nach Johnnys Anruf war Mike zur Tür hereingestürzt. In Anbetracht der Umstände hatte er dienstfrei bekommen. Als Maggie ihm von dem Telefongespräch erzählte, tobte er über die verstopften Straßen und den lahmen Verkehr, die ihn daran gehindert hatten, rechtzeitig für den Anruf zu Hause zu sein.


  Die kleine Wohnung hatte kaum genug Raum für ihn, während er wie ein Tier im Käfig hin und her lief und sich verzweifelt fragte, was er unternehmen könne. Die Sorge um seinen Sohn und die erzwungene Untätigkeit machten ihn beinahe rasend. Zweimal war er nahe daran, die Polizei anzurufen, und beide Male knallte er den Hörer wieder auf die Gabel.


  Maggie wagte sich nicht zu rühren und keinen Mucks von sich zu geben. Sie hatte ihr Gespräch mit Johnny nach besten Kräften wiederholt, drei- oder viermal, bis Mike überzeugt war, daß er alles aus ihr herausgefragt hatte, was sie wußte. Nun folgte sie ihm stumm mit den Augen, während er in der Küche auf und ab rannte.


  Als es einmal kurz klingelte, riß Mike die Wohnungstür auf und sah sich zum drittenmal innerhalb von zwölf Stunden Virgil Tibbs gegenüber. »Haben Sie ihn gefunden?« fragte er.


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Noch nicht - aber wir werden ihn finden. Ich bin froh, daß Sie zu Hause sind; ich habe noch ein, zwei Fragen.«


  »Na schön, kommen Sie rein.« Mike verachtete seinen Besucher wegen dessen schwarzer Haut - er wünschte sich glühend, er hätte es mit einem Weißen zu tun, mit jemandem, auf den er sich verlassen und dem er vertrauen konnte.


  Virgil wußte das; er spürte den Druck, der auf dem Ehepaar lastete. Er verstand ihre Nervosität, weil er sie bis zu einem gewissen Grad teilte.


  »Zunächst möchte ich Ihnen sagen, daß die gesamte Polizei, jeder einzelne Beamte, in und um Pasadena, nach Johnny Ausschau hält. Auch die Bevölkerung hilft mit. Ich habe eben mit dem Busfahrer gesprochen, mit dem er gestern abend gefahren ist.«


  »War Johnny - ging’s ihm gut?« fragte Maggie.


  »Zu dem Zeitpunkt, ja. Sie bekommen ihn wieder, Mrs. McGuire. Ich bin sicher, daß wir noch vor Ablauf des Tages auf seine Spur stoßen.«


  Maggie gab Tibbs dankbar die Hand, eine Geste, die Mike zuerst verblüffte und dann über die Maßen erboste.


  »Ich wollte Sie fragen, zu welcher Kirche Sie gehören«, sagte Tibbs.


  »Das geht Sie einen Dreck an!« fauchte Mike.


  Tibbs erstarrte. »Sie irren sich«, erwiderte er scharf, »es geht mich sehr wohl etwas an. Manchmal, wenn Kinder in Schwierigkeiten geraten sind und sich nicht nach Hause trauen, wenden sie sich statt dessen an ihren Gemeindepfarrer. So habe ich es wenigstens früher gemacht.«


  »Also, wir gehen nicht in die Kirche«, sagte Mike verdrossen. »Maggie ist Baptistin, aber wir kennen hier keinen Pfarrer.«


  Tibbs akzeptierte die Antwort und wandte sich wieder an Maggie. »Mrs. McGuire, ich weiß, Sie müssen bis zur Erschöpfung über Ihr Telefongespräch mit Johnny nachgedacht haben, und natürlich haben Sie es auch mehrfach mit Ihrem Gatten durchgesprochen. Trotzdem möchte ich Sie bitten, es noch mal zu wiederholen. Vielleicht gibt es den einen oder anderen Punkt, den Sie vorhin in Ihrer Erregung nicht erwähnt, haben.«


  Müde strich sich Maggie das Haar zurück, schluckte und berichtete noch einmal, worüber ihr Sohn und sie gesprochen hatten. Es war so schrecklich wenig. Als sie fertig war, senkte sie den Kopf, als schämte sie sich über die Dürftigkeit dessen, was sie zu bieten hatte.


  »War das alles, was er sagte?«


  Maggie nickte stumm.


  »Haben Sie im Hintergrund irgendwelche Geräusche gehört, die uns einen Anhaltspunkt liefern könnten?«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Nein. Er war in einer Telefonzelle, das sagte er jedenfalls. Ich habe nur ihn gehört. Er hätte vielleicht noch was gesagt, wenn sich die Vermittlung nicht eingeschaltet hätte.«


  »Die Vermittlung hat sich eingeschaltet?«


  »Aber ja. Sie unterbrach das Gespräch, wie sie’s immer tun, sagte, die drei Minuten wären vorbei, und deshalb legte Johnny gleich auf.«


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Mike.


  »Vielleicht nicht«, antwortete Tibbs. »Andererseits ist es gut möglich, daß wir Ihrem Sohn dadurch auf die Spur kommen.«


  


  


  11. Kapitel


  


  Fünfzehn Minuten später meldete sich Virgil Tibbs bei Captain Lindholm. Der Chef warf einen forschenden Blick auf sein Gesicht und winkte ihn auf einen Stuhl. »Sie haben eine heiße Spur«, sagte er.


  »Könnte sein, Sir. Ich hab’s mir aus lauter Bruchstücken zusammengereimt, aber es paßt.«


  »Gut. Bevor Sie weitersprechen - nein, ich möchte doch zuerst lieber Ihren Bericht hören.«


  »Gut, Sir, lassen Sie mich Punkt für Punkt vorgehen. Erstens, der kleine McGuire hat etwa sechzehn Dollar bei sich; jedenfalls zog er mit diesem Betrag los. Er muß sich inzwischen was zum Essen gekauft haben, aber vermutlich hat er sich mit heißen Würstchen und dergleichen begnügt. Zweitens, er hatte sich das Geld ursprünglich für die Ausrüstung eines Baseballfängers zusammengespart. Er ist nämlich ein fanatischer Anhänger der Califonia Angels, einmal, weil er ganz allgemein für Baseball schwärmt und dann, weil er früher mal mit Gene Autry zusammengetroffen ist. Es handelt sich um eine doppelte Bindung, das ging aus den Angaben seiner Eltern klar hervor.«


  »Es ist ein ordentliches Stück Weg bis Anaheim, wenigstens für einen Jungen seines Alters.«


  »Stimmt, Sir, und diese Überlegung hat mich bisher auch gebremst. Aber inzwischen habe ich erfahren, daß er sich nicht mehr in Pasadena befindet - zumindest war er’s vor einer Stunde nicht mehr.«


  Linholm verdaute die Information. »Allerhand! Das ver- schlechter! unsere Chancen.«


  »Johnny McGuire ist zwar erst neun, aber in diesem Alter sind Kinder manchmal ganz erstaunlich findig. Er muß uns irgendwie durch die Maschen geschlüpft sein. Vielleicht mit dem Bus oder per Anhalter. Er könnte auch die Nacht durchgelaufen sein, obwohl er da wohl aufgegriffen worden wäre.«


  Lindholm schüttelte den Kopf. »Er hat die Nacht im Arroyo Seco verbracht; das war’s, was ich Ihnen sagen wollte. Die zwei Männer, die ich hinschickte, haben den Park gründlich durchsucht und dabei, zusammengerollt in einem Busch, seine rote Jacke gefunden.«


  Virgil traute sich beinahe nicht, die Frage zu stellen. »Haben Sie auch den Revolver gefunden?«


  »Nein, und dabei haben sie, nachdem sie erst mal die Jacke aufgestöbert hatten, in dem Gebiet jeden Stein umgedreht.«


  »Ich hoffe zu Gott, er hat das Ding irgendwann weggeworfen«, sagte Tibbs.


  »Vermutlich hat er das, aber solange wir’s nicht genau wissen, müssen wir auch weiterhin davon ausgehen, daß er bewaffnet ist. Aber Sie sagten eben, er sei nicht mehr in der Stadt - vom wem haben Sie das?«


  »Er hat seine Mutter angerufen, und nach drei Minuten schaltete sich die Vermittlung ein, um ihn darauf hinzuweisen, daß seine Sprechzeit abgelaufen sei. Es kann also kein Ortsgespräch gewesen sein.«


  »Die einzige Stadt, die er von hier aus mit einem öffentlichen Verkehrsmittel erreichen kann, ist Los Angeles. Ich werde die dortige Polizei sofort alarmieren.«


  »Ich möchte außerdem vorschlagen, Sir, daß Sie auch Anaheim und da besonders die Aufseher im Stadion informieren. Ein kleiner Junge, der ohne Begleitung zum Baseball geht, müßte ihnen eigentlich auffallen.«


  »Glauben Sie, daß er so weit kommt?«


  »Keine Ahnung, aber es sind schon seltsamere Dinge passiert.«


  Lindholm setzte sich auf. »Stimmt, es gibt komische Sachen, bloß, daß es diesmal vielleicht gar nicht so besonders komisch ist, falls er das Schießeisen noch hat.« Er blickte auf. »Ja?«


  Virgil wandte sich um und entdeckte Bob Nakamura hinter sich. »Im Brookside-Park ist der Teufel los«, berichtete Bob. »Zuerst sah’s nach nichts aus, aber jetzt kommen die Leute in hellen Haufen.«


  »Steckt jemand, den wir kennen, dahinter?« fragte Lindholm.


  »Ich glaube nicht, Sir, es scheint mehr eine spontane Aktion zu sein, aber der Zustrom ist beängstigend. Fünf verschiedene Streifenwagen haben in den letzten zehn Minuten eine Massenbewegung aus dem Gebiet gemeldet. Alles Neger, aber offenbar nicht die Hippietypen. Bisher gab’s fünf Schadensfälle durch Steinwurf und zwei eingeschlagene Schaufensterscheiben.«


  Lindholm griff hastig nach dem Telefonhörer. »Ich sag’s dem Chef. Virgil, ich habe Ted Rasmussen hingeschickt, aber er ist neu auf seinem Posten und wird vielleicht Hilfe brauchen. Fahren Sie lieber rüber und gehen Sie ihm an die Hand. Melden Sie sich, falls Sie mehr Leute benötigen. Sobald ich mit Polizeichef Addis gesprochen habe, informiere ich Anaheim.« Er wählte.


  »Ja, Sir«, antwortete Tibbs und machte sich auf die Beine.


  


  Sergeant Ted Rasmussen biß die Zähne zusammen und beschloß, seine Pflicht zu tun, was immer auch geschehen mochte. Hinten in seinem Kombiwagen befand sich ein mobiler Befehlsstand, von dem aus er die fünf ihm zugeteilten Männer dirigieren oder sich erforderlichenfalls mit dem Präsidium in Verbindung setzen konnte.


  Brookside-Park war der Unruheherd von Pasadena; Rasmussen wußte das nur zu gut, obwohl er bisher vorwiegend im Verkehrsdezernat gearbeitet hatte. Mit Problemen, bei denen es sich um Fahrzeuge handelte, wurde er fertig; was er hier vor sich hatte, war neu für ihn, aber er würde es verkraften müssen, denn er hatte die Verantwortung.


  Ein Steinbrocken sauste heran und prallte auf den rechten Kotflügel des Kombiwagens. Der Sergeant nahm keine Notiz davon; er wurde an anderer Stelle dringend gebraucht und hatte keine Zeit, zu Fuß hinter irgendeinem flinken Halbwüchsigen herzujagen. Auch als er an einem geparkten Wagen vorbeikam, dessen Windschutzscheibe demoliert war, drückte er beide Augen zu. Was vor ihm lag, würde viel schlimmer sein. Als er sich dem Park näherte, überraschte ihn die große Anzahl der geparkten Wagen. Er nahm an, daß dessen Fahrer zum Teil aus Los Angeles herübergekommen waren. Bei vielen Leuten war es pure Neugier und Sensationslust, aber es befanden sich bestimmt auch einige wilde Agitatoren darunter, die aufs Ganze gingen.


  Beim Anblick der Menge, die sich bereits angesammelt hatte, stiegen ihm die Haare zu Berge; er hatte nicht mal m it halb so viel Menschen gerechnet. Und noch mehr Leute strömten von allen Seiten herbei, einzeln, in Gruppen, manche im Laufschritt.


  Auf einer erhöhten Plattform brüllte ein Redner auf die Menschen ein. Er hatte ein Mikrofon vor sich, Lautsprecher links und rechts, und schilderte seinen Zuhörern gerade, was für ein wundervoller Junge Willie Orthcutt gewesen sei.


  Ted Rasmussen machte hinter dem äußersten Ring der Menschenansammlung halt, stieg aus und bereitete seinen Befehlsstand zum Einsatz vor. Dann wandte er sich an die beiden Männer, die mit ihm gekommen waren. »Ihr wißt ja, was ihr zu tun habt. Geht außen rum, auf die andere Seite und bleibt dort. Falls ich eine Durchsage machen muß, brauch ich euch als Zeugen, daß man mich auch am entferntesten Punkt hören konnte. Haltet euch aus allem raus, wenn ihr könnt. Gebt mir Bescheid, falls ihr Hilfe braucht.«


  Die zwei uniformierten Beamten gingen zusammen los. Aus einem Wagen, der dem Kombi gefolgt war, stiegen noch drei Männer von der Bereitschaftspolizei. Ted Rasmussen verließ sich auf die Autorität des Gesetzes und die Anweisungen, die man ihm gegeben hatte. Seit den blutigen Unruhen in Watts vor einigen Jahren hatte die Polizei im Umgang mit feindseligen, verhetzten Menschenmassen eine Menge dazugelernt, und der Sergeant kannte seine Lektion. »Nehmt eure Gummiknüppel mit«, sagte er zu den drei Polizisten, »aber benutzt sie nur, wenn’s unbedingt notwendig ist. Haltet euch aus Schlägereien heraus, solange es geht.« Er zeigte mit dem Kopf auf den Redner. »Ich kenne den Burschen da oben nicht, solange er aber bloß protestiert und gleiche Rechte für die Neger verlangt und so was, tut er nichts Gesetzwidriges. Merkt euch das. Sobald er sich Übergriffe erlaubt, so daß wir einschreiten müssen, kriegt ihr Bescheid. Schwärmt aus, aber behaltet mich im Auge.«


  Die drei Beamten gehorchten; in diesem besonderen Fall waren ihre Uniformen ihr bester Schutz. Obwohl sie bewaffnet waren, wären sie im Ernstfall inmitten von Hunderten fanatisierter Menschen praktisch hilflos gewesen.


  Der Sergeant klopfte mit dem Fingernagel auf das Mikrofon, um sich zu vergewissern, ob es funktionierte. Dann gab er einen ersten Bericht ins Präsidium durch. Als er Verstärkung anforderte, sagte man ihm, daß sechs uniformierte Beamte und Virgil Tibbs bereits auf dem Weg zum Brookside-Park seien. Das war eine gute Nachricht; falls die Lage sich zuspitzte, würde Virgil als erfahrener Beamter und als Neger eine echte Hilfe sein.


  »Und ich frage euch, sollen wir uns das gefallen lassen?« Das plötzliche Krescendo des Redners rüttelte Rasmussen auf und machte ihm bewußt, daß er während der letzten Minuten nicht hingehört hatte. Nicht endenwollender Beifall brandete auf, und zugleich damit geriet die Menge in Bewegung. Ein Wagen bremste neben dem Kombi, und Tibbs stieg aus.


  »Wir zahlen Steuern in Pasadena, aber wir sind keine gleichberechtigten Bürger von Pasadena«, fuhr der Redner fort. »Pasadena ist, wie ihr alle wißt, ein Spielplatz für reiche Leute, aber es sind reiche weiße Leute! Jedes Jahr wählen sie eine hübsche weiße Rosenkönigin und schmeißen Feste, wir aber müssen zusammengedrängt im Getto leben. Und das ist ungerecht!«


  »Kennen Sie ihn?« fragte Rasmussen Tibbs.


  Virgil schüttelte den Kopf. »Er ist keiner der hiesigen Negerführer. Er kommt vermutlich von außerhalb oder ist bloß einer, der sich gern reden hört.«


  Die Menge ging immer stärker mit. Der Redner spürte es und reagierte seinerseits darauf. Er verzichtete auf die Zurückhaltung, die er bisher an den Tag gelegt hatte, und wurde aggressiver. Er ließ sich von seinen Gefühlen fortreißen.


  »Diese Stadt verkörpert die Welt des weißen Mannes, die sterbende Welt des weißen Mannes. Er wird nicht mehr lange obenauf sein. Dieser Junge, dieser Willie Orthcutt: ich sage euch, er war besser als jeder weiße Junge in dieser ganzen Stadt. Und wer brachte ihn um? Ein weißer Junge brachte ihn um. Ein arroganter weißer Junge zielte mit einem Schießeisen auf den armen unbewaffneten Willie, zielte direkt auf seinen Bauch und schoß ihn tot. Er kannte Willie nicht mal, er tötete ihn, weil er schwarz war!«


  Ein Stöhnen lief durch die Menge - ein dumpfer häßlicher Laut. Rasmussen warf Virgil einen hastigen fragenden Blick zu, aber Virgils Miene war ausdruckslos; er schien nur aufmerksam zuzuhören.


  Der Redner hielt inne. Er witterte die ständig wachsende Erregung und wurde sich plötzlich seiner Macht bewußt. Er hatte die Menschen in der Hand. Die Luft war förmlich geladen mit Groll und Haß. Ein Funke würde genügen, um das Pulverfaß zur Explosion zu bringen. Der Redner zögerte, holte tief Luft und beschloß, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Also, wollen wir bloß hier herumstehen und drüber reden, oder wollen wir endlich mal was dagegen tun? Wir haben so lange Angst vor ihnen gehabt, jetzt wird’s Zeit, daß sie Angst vor uns kriegen. Ich sage, wir werden’s ihnen zeigen, wie unsere Leute in Watts es ihnen gezeigt haben, und wenn wir mit ihnen fertig sind, wird jeder gottverdammte Cop vor Angst den Boden küssen, sobald er das Gesicht eines Schwarzen sieht!«


  Virgil drückte Rasmussen das Mikrofon in die Hand. »Jetzt ist’s soweit«, sagte er abrupt. »Fordern Sie sie zum Auseinandergehen auf - schnell.«


  Rasmussen schluckte und hielt sich das Mikrofon vor den Mund. »Hier spricht Sergeant Rasmussen«, sagte er. »Ich bin ein Vollzugsbeamter des Staates Kalifornien und der Stadt Pasadena. Ich erkläre diese Versammlung für gesetzwidrig und fordere Sie im Namen des Volkes auf, friedlich auseinanderzugehen. Wer der Aufforderung nicht Folge leistet, wird festgenommen.«


  Der Redner hörte und verstand die Durchsage, hatte sich aber in solch eine Hitze hineingesteigert, daß ihm alles egal war. »Und ist es gesetzlich, einen kaltblütigen Mord zu begehen?« brüllte er zurück. »Schnappt euch erst mal den weißen Jungen und laßt uns in Ruhe.«


  »Kümmern Sie sich um Ihre Männer«, sagte Tibbs. »Ich knöpfe mir den Redner vor.«


  »Nein!« rief Rasmussen.


  Virgil legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Danke, Ted, aber in meinem Fall ist es was anderes - ich habe ein schwarzes Gesicht. Halten Sie sich bereit.«


  Während er sich so schnell wie er konnte durch die Menge hindurcharbeitete, versuchte Virgil Tibbs die Gefühle des Redners zu begreifen. Er erinnerte sich nur zu gut seiner eigenen Kindheit im tiefen Süden, wo er sich, besonders nachts, vor der Begegnung mit weißen Jugendlichen, die zu dritt oder viert im Auto herumkurvten, gefürchtet hatte; und er hatte sich gefürchtet, weil er eine schwarze Haut hatte. Er erinnerte sich, wie er viele hundert Male vom Bürgersteig geschubst worden war, um einem Weißen Platz zu machen, und versetzte sich dann an die Stelle des Redners, der sich aus der Falle zu befreien suchte, in der er durch seine Rassenzugehörigkeit saß.


  Er zwängte sich durch die vordere Reihe der eng aneinandergedrängten Zuhörer, begab sich zur Schmalseite der Plattform und stieg zu dem Redner hinauf, der inzwischen so heiser war, daß er nur noch krächzen konnte. Als der Redner merkte, daß er Gesellschaft bekommen hatte, drehte er sich um und fragte: »Was wollen denn Sie hier?«


  »Weitermachen. Ihre Stimme ist weg.«


  »Und Sie glauben, Sie können das?«


  »Klar.« Obwohl er keine Ahnung hatte, was er sagen würde, übernahm Tibbs das Mikrofon und wandte sich der Menge zu. Er spürte sofort, daß er den Leuten nicht mit Vernunftsprüchen kommen durfte. Er mußte da weitermachen, wo der andere aufgehört hatte, und die erregten Gemüter allmählich irgendwie beschwichtigen.


  Er sprach laut und absichtlich scharf: »Wie viele von euch kommen aus Mississippi?«


  Hände fuhren in die Luft.


  »Alabama?«


  Noch mehr Arme wurden hochgereckt, zustimmende Antworten waren zu hören.


  »Georgia?«


  Abermals Beifall und Armschwenken.


  »Dort stamme ich nämlich her. Dort haben wir nachts die Türen verrammelt, nicht etwa, weil’s bei uns was zum Stehlen gegeben hätte, sondern aus Angst vor den Weißen.«


  Diesmal war die Reaktion stärker.


  »Ich kenne mich aus, Brüder«, fuhr Virgil fort, »weil ich’s am eigenen Leib erlebt habe. Ich habe drei Jahre lang Wagen gewaschen und jeden Cent gespart, damit ich nach Kalifornien fahren konnte. Ich hatte gehört, daß sie mich hier in die Schule gehen lassen würden. Ich wollte um jeden Preis hierherkommen. In Georgia wohnten wir in einer Baracke; meine Mutter kochte das Essen, wenn’s was zu essen gab, über einem Holzfeuer. Der Weiße, der die Baracke für uns Farbige gebaut hatte, hatte sanitäre Einrichtungen für überflüssig gehalten. Er dachte wohl, auf einer schwarzen Haut sieht man den Schmutz sowieso nicht.«


  Sie hörten ihm jetzt zu. Die wenigsten ahnten, wer er war, aber er war schwarz wie sie und sein befehlsgewohntes Auftreten imponierte ihnen. Sie warteten gespannt, was er noch alles sagen oder tun würde.


  »Willie Orthcutt war ein wundervoller Junge«, fuhr Tibbs fort. »Ich bin ihm nie begegnet, weiß aber alles über ihn, und ich kann euch eines sagen - er hätte sich in der Welt einen Namen gemacht.« Er beugte sich vor. »Ich kenne den weißen Jungen nicht, der Willie Orthcutt erschossen hat, aber ich werde ihn ausfindig machen, das verspreche ich euch. Und wenn ich ihn habe, wird er zur Rechenschaft gezogen werden, darauf könnt ihr euch verlassen!«


  Er war für die Menge ein Rätsel; er sagte ihnen, was sie hören wollten, aber er sprach zu ihnen mit der Stimme eines gebildeten Mannes - eines Mannes, der ebensogut weiß hätte sein können. Virgil wußte das; es war ihm nicht leichtgefallen, seinen Südstaatenakzent abzulegen. Die Leute mußten ihn so nehmen, wie er jetzt war; er dachte nicht daran, ihnen Zugeständnisse zu machen.


  »Sie ließen mich hier in die Schule gehen, und ich arbeitete als Tellerwäscher, bis ich mein Abitur gemacht hatte.« Er spürte, daß er nun zum entscheidenden Schlag ausholen mußte. »Jetzt arbeite ich für euch«, fügte er im gleichen Atemzug hinzu. »Ich werde den Jungen fassen; ich bin Polizeibeamter, und das ist mein Job!«


  Tibbs Vorredner riß das Mikrofon wieder an sich und krächzte: »Wißt ihr, was er ist? Er ist ein Weißer in der Haut eines Schwarzen!«


  Bevor Tibbs antworten konnte, spritzte ein Jugendlicher aus der Menge nach vorn und sprang auf die Plattform. Seine Augen glitzerten fanatisch, aber er schien zu wissen, was er tat. Virgil erkannte ihn - es war Charles Dempsey. Aufruhr lag in der Luft, aber die Menge war noch unentschieden. Virgil beschloß, Dempsey das Feld zu überlassen - er hatte ohnehin keine andere Wahl.


  Mit einer Selbstsicherheit, die weit über seine Jahre ging, trat der Halbwüchsige vors Mikrofon und vor die Menge. »He«, rief er, »ihr kennt mich alle! Und wenn ihr mich nicht kennt, habt ihr von mir gehört. Ich bin Sport! Seht ihr die vielen Cops hier? Also, er ist ihr Boß, und er ist ein Schwarzer!«


  Er schwenkte die Arme. »Ich war dabei, als Willie Orthcutt getötet wurde. Wir waren zusammen. Ich habe gesehen, wie der kleine weiße Rotzer das Schießeisen abdrückte. Und dieser Schwarze hier wird ihn hoppnehmen. Und wenn’s soweit ist, wird der weiße Junge den Tag verfluchen, an dem er geboren wurde. Deshalb laßt den Cop hier an die Arbeit gehen!«


  Virgil reagierte geistesgegenwärtig auf sein Stichwort. »Okay«, verkündete er, »die Party ist aus. Wenn ihr alle friedlich nach Hause geht, wird keinem was passieren.«


  Die Mahnung zog nicht richtig, und er probierte es mit einer dramatischen Geste. Über das Mikrofon rief er Rasmussen zu: »Ziehen Sie Ihre Männer zurück. Lassen Sie die Leute durch. Lassen Sie die Leute nach Hause gehen.«


  Ted Rasmussen begriff auf der Stelle, worauf es Virgil ankam. Er antwortete durch seinen Lautsprecher: »Zu Befehl, Sir.«


  Das genügte. Die drei Worte in respektvollem, ja fast unterwürfigem Tonfall hatten die gewünschte Wirkung. Die Menge löste sich allmählich auf. Ein paar Leute grinsten Ted höhnisch an, als sie an ihm vorbeikamen, aber das ließ ihn kalt. Er gönnte Virgil den Triumph, denn er hatte ihn verdient.


  Auf der Plattform notierte sich Tibbs Name und Adresse des Redners und sagte dann ruhig zu ihm: »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Mir ist es nicht anders ergangen. Aber nennen Sie mich nie wieder einen Weißen - ich bin ein Neger und bin stolz darauf. Ich mußte zweimal so hart arbeiten wie ein Weißer, um das zu erreichen, was ich jetzt bin. Versuchen Sie nicht, mir das alles wieder kaputtzumachen.«


  »Okay«, sagte der Mann.


  Virgil klappte das Notizbuch zu. »Sie waren außer sich - ich verstehe das. Sind Sie vorbestraft?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ein paar Strafzettel, mehr nicht.«


  »Gut. Gehen Sie jetzt nach Hause, und lassen Sie das öffentliche Reden künftig lieber sein. Aufwiegler können Zuchthaus kriegen, wußten Sie das nicht?«


  Der Ex-Redner fand offenbar, daß er Glück gehabt hatte. »Danke«, sagte er.


  Im Korridor, auf dem Weg in sein Büro, lief Tibbs Captain Lindholm in die Arme. »Bin über alles im Bilde«, sagte der Captain zu ihm. »Sie haben gute Arbeit geleistet, gratuliere. Und jetzt schauen Sie bitte, daß wir den kleinen McGuire aufspüren, bevor die Volkswut nochmals losbricht - nehmen Sie ihn meinetwegen in Schutzhaft. Und knöpfen sie ihm das vermaledeite Schießeisen ab. Ich weiß, was ich damit von Ihnen verlange, aber ich sehe keinen anderen Weg.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Virgil und begab sich an seinen Schreibtisch. Bob Nakamura hatte Neuigkeiten für ihn.


  »Während du weg warst, kam der Anruf eines Tankstellen- warts, der in der Orange Grove Avenue Nachtdienst macht. Er war gerade erst aufgestanden und hatte die Nachrichten gehört. Heute früh, gegen sechs, kam ein etwa neunjähriger Junge zu der Tankstelle und fragte, ob er den Waschraum benutzen dürfe. Der Junge sah aus, als hätte er die Nacht im Freien verbracht. Er hatte keine rote Jacke an, aber einen Schuhkarton bei sich.«


  »Einen Schuhkarton?«


  »Ja, und jetzt paß auf: als er aus dem Waschraum kam, erkundigte er sich nach dem Weg nach Anaheim. Er sagte, sein Vater wolle ihn dorthin mitnehmen. Der Tankwart gab ihm Bescheid und schenkte ihm einen Stadtplan. Als er den Jungen fragte, wieso er so früh auf den Beinen sei, sagte der Junge, er sei Zeitungsausträger.«


  Virgil nickte. »Das war sicher Johnny, und wir wissen beide, was im Schuhkarton drin war. Anaheim! Es paßt alles zusammen.«


  »Und auf der Orange Grove Avenue ist die Haltestelle für den Bus nach Los Angeles.«


  Tibbs blickte auf und gewahrte Charles Dempsey in der Tür.


  »Ich wollte nicht horchen, ehrlich, ich wollt’s nicht«, sagte Sport.


  »Schwamm drüber«, erwiderte Virgil. »Ich bin froh, daß du da bist. Jetzt kann ich dir wenigstens für deine Hilfe danken, Ich werde dich in meinem Bericht erwähnen.«


  Der junge Neger errötete vor Stolz. »Streichen Sie mich nur ordentlich heraus, heh?«


  »Ich werd’s bestimmt versuchen.« Tibbs wandte sich an seinen Partner. »Hör zu, Bob, ruf für mich in Anaheim an und säge ihnen, daß ich ’rüberkomme. Sage ihnen, daß sich die rote Jacke überholt hat, daß wir die inzwischen sichergestellt haben, und weise sie auf den Schuhkarton hin - daran müßten sie ihn eigentlich leicht erkennen. Ich hole den Vater des Jungen ab und fahre mit ihm nach Anaheim; vielleicht brauchen wir ihn, bevor wir die Sache hinter uns haben.« Er sah Sport, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, durchdringend an. »Du hast zufällig eine ganze Menge mitbekommen, und ich erwarte von dir, daß du den Mund hältst. Kann ich mich darauf verlassen?«


  Der Schlaks hob flehend beide Hände. »Kann ich mitkommen? Ehrenwort, ich sage keinem nichts nicht, und ich werde mich bestimmt nicht einmischen, aber ich muß dabei sein.«


  Tibbs überlegte. Er hätte viel dafür gegeben, wenn der Halbwüchsige nicht alles mit angehört hätte, und machte sich Vorwürfe wegen seines Leichtsinns. »Ich kann dich unmöglich im Dienstwagen mitnehmen, und es ist ebenso ausgeschlossen, daß du hinter mir herfährst. Aber ich kann dich nicht daran hindern, auf eigene Faust nach Anaheim zu fahren. Du bist ein freier amerikanischer Bürger, und die Straßen sind für jeden da.«


  Bob Nakamura begriff vollkommen; falls Dempsey in Anaheim Dummheiten machte, würde Tibbs sich seiner annehmen. »In Ordnung«, sagte er, »ich gebe ihnen Bescheid, daß du unterwegs bist. Viel Spaß beim Baseball«, fügte er mit grimmiger Stimme hinzu.


  


  


  12. Kapitel


  


  Während der Bus auf dem Santa Ana Ereeway gleichmäßig dahinrollte, starrte Johnny McGuire aus dem Fenster. Er war aus Pasadena entkommen, wußte aber, daß er spätestens gegen Abend dorthin würde zurückkehren müssen. Er befand sich auf dem Weg zu den Angels, würde Tom Satriano leibhaftig sehen und sprechen, entfernte sich jedoch zugleich damit immer weiter von Mutter und Vater, ihrer Liebe und dem Schutz, dem sie ihm angedeihen ließen.


  Das Fahrzeug, in dem er saß, brachte ihn zum Disneyland, einem Ort fast unglaublicher Freuden und Wunder, aber er war so ausschließlich mit seinen Sorgen beschäftigt, daß er das Ziel der Fahrt darüber beinahe vergaß. Statt dessen sah er, wie Ausschnitte aus einem Stummfilm, immer wieder die gleichen Bilder vor sich: den vor ihm stehenden Negerjungen, das Rucken des Revolvers in seiner Hand, den Ausdruck von Staunen und Schmerz in dem schwarzen Gesicht, dann mit erschreckender Deutlichkeit, wie der Junge die Arme über dem Bauch gekreuzt hatte und zu Boden geplumpst war.


  Er, Johnny, hatte mit dem Revolver seines Vaters das Furchtbare angerichtet. Und was das Schlimmste dabei war, er konnte es nicht wiedergutmachen, konnte nicht einfach um Verzeihung bitten und dem Jungen beim Aufstehen helfen. Denn der Junge war tot. Seine Mutter hatte es ihm am Telefon gesagt - er hatte einen Niggerjungen getötet.


  Die Brust wurde ihm eng, und er hätte am liebsten geweint. Wenn er es gekonnt hätte, wäre er auf der Stelle ausgestiegen und nach Pasadena und zu seiner Mutter heimgekehrt. Er war bereit, sich der Strafe zu stellen, die die Cops wegen des toten Jungen und sein Vater wegen des kaputten Radios und wegen seines Fortlaufens über ihn verhängen würden. Das mit dem Radio war nicht so schlimm; sein Vater wußte ja inzwischen, daß nicht er schuld daran war. Aber er war so dumm gewesen, das Radio in die Schule mitzunehmen. Damit hatte alles angefangen.


  Der Bus wechselte auf die rechte Spur hinüber, schwenkte in die Autobahnausfahrt ein und von da auf eine Hauptverkehrsstraße. Vor Johnny tauchte das mächtige Massiv des Matterhorns auf, dahinter der schlanke Umriß einer Rakete auf ihrem Podest. Das war Disneyland, das Zauberreich, das Paradies der Kinder. Aber mehr als das, es bedeutete, daß er in Anaheim war!


  Der Tankstellenwart hatte ihm gesagt, das Baseballstadion der Angels wäre nur eine knappe Meile vom Haupteingang des Disneylands entfernt. Johnny geriet in Erregung. Dies war vielleicht sein letzter freier Tag, bevor er ins Gefängnis gehen mußte; deshalb wollte er jede Minute davon auskosten und ihn zum größten Tag seines Lebens machen.


  Der Bus bog auf den riesigen Parkplatz ein und hielt vor der langen Reihe von Eintrittskartenschaltern. Ein Hubschrauber des Luftzubringerdienstes setzte gerade auf dem für Flugreisende reservierten Platz zur Landung an. Auf einem Bahndamm puffte eine bezaubernde altmodische Dampflok heran und zog eine Kette von Wagen hinter sich her in die Station.


  Johnny überlegte sich krampfhaft, was er tun sollte. Er hatte


  keine Uhr, wußte aber, daß jetzt, am späten Vormittag, das Baseballstadion noch nicht geöffnet sein würde. Er wäre ganz zufrieden damit gewesen, gleich dorthin zu gehen, sich auf eine Bank zu setzen und das Spielfeld anzugucken, aber damit hätte er bloß Aufsehen erregt, und das war das letzte, was er sich leisten konnte.


  Auf dem Parkplatz standen schon sehr viele Autos. Disneyland war offenbar, trotz der verhältnismäßig frühen Stunde, schon gut besucht. Johnny beschloß, auch hineinzugehen und in der Menge unterzutauchen. Dann kam ihm der Gedanke, daß es drinnen sicher irgendwo eine Uhr geben würde, die ihm sagen würde, wann er zum Ballspiel aufbrechen mußte.


  Die anderen Insassen des Busses waren bereits auf den Beinen und drängelten zum Ausgang. Johnny trottete hinter ihnen her, den Schuhkarton unterm Arm, die Hand in der Hosentasche, die sein spärliches Kapital barg.


  Während er in der Schlange vor dem Schalter wartete, informierte er sich über das vielfältige Angebot von kombinierten Karten. Zuerst wollte er sich nur eine simple Eintrittskarte kaufen, aber er spürte instinktiv, wie unnatürlich das gewesen wäre. Die komplizierten Angebote kamen nicht in Frage; er hätte sie in der kurzen Zeit nicht bewältigen können, und sie waren auch viel zu teuer. Er entschied sich für das billigste Programm und schob, als er an der Reihe war, vier Dollar unter dem Fenster durch. Als er das Wechselgeld und sein Couponheft gleichzeitig aufklauben wollte, war ihm der Schuhkarton im Weg. Endlich hatte er es geschafft, passierte das Drehkreuz unangefochten, marschierte durch die Eisenbahnunterführung und landete im Amerika des neunzehnten Jahrhunderts.


  Dann machte er sich Sorgen wegen des Revolvers. Er wagte nicht, ihn irgendwo zu verstecken, jemand könnte ihn zufällig finden; doch wenn er ihn überallhin mitschleppte, würde er ihm womöglich, beim Karussellfahren oder so, aus dem Karton plumpsen. Das Rathaus zu seiner Linken interessierte ihn; er steuerte darauf zu, bis er die kleinen Münzschließfächer entdeckte. Überglücklich verstaute er den Schuhkarton in einem Fach, opferte leichten Herzens einen Vierteldollar und zog den Schlüssel ab. Sein Problem war gelöst; er war den verdammten Revolver los und fühlte sich zum erstenmal seit achtzehn Stunden wirklich frei. Nun konnte er die Wunder von Disneyland ungehindert erforschen.


  Das Couponheft in der Hand wanderte er die Hauptstraße entlang auf den großen Platz zu, wo ihn Grenzland, Abenteuerland, Phantasieland, das Land von morgen und andere fabelhafte Dinge erwarteten. Er unterschied sich in nichts von den Tausenden von anderen Jungen, die wie er in dem riesigen Vergnügungspark umherstrolchten. Er wäre hier genauso schwer zu finden gewesen wie eine Stecknadel in einem Heuhaufen, aber das spielte ohnehin keine Rolle, weil hier, um diese Zeit, noch niemand von Johnny McGuire gehört hatte.


  Die folgenden zwei Stunden gehörten zu den schönsten seines Lebens. Er rückte einen kostbaren Coupon für die Piraten des Karibischen Meeres heraus und genoß das Abenteuer über alle Maßen. Danach gönnte er sich eine Karussellfahrt und wünschte sich glühend, er dürfte so oft, wie er wollte, mit seinen Eltern an diesen wundervollen Ort zurückkommen und sie zu einer Fahrt auf dem Karussell einladen.


  Da er wußte, daß sich sein Wunsch schwerlich erfüllen würde, verbrauchte er alle seine Coupons. Er fuhr in einem U-Boot und lernte eine neue geheimnisvolle Welt kennen. Er wäre auch gern auf dem Matterhorn im Rennschlitten gefahren, aber für dieses teuere Vergnügen hatte er nicht mehr genug Coupons übrig.


  Die letzten Minuten verbrachte er im Grenzland, um sich noch mal den mächtigen Mississippidampfer anzuschauen, auf dem man eine Rundreise machen konnte, wenn man die erforderlichen Coupons hatte. Johnny hatte sie nicht, aber schon der Anblick des Flußbootes entschädigte ihn vollauf. Nachdem er es ein letztesmal hatte abdampfen sehen, schlenderte er den mit Holzplanken gedeckten Gehsteig hinunter auf die Plaza zu. Als er an einem Wildwestladen vorbeikam, blieb er vor dem Schaufenster stehen und studierte die Auslagen, denn alle diese Dinge erinnerten ihn an Gene Autry, den größten Cowboy aller Zeiten, der Johnny McGuire mal die Hand geschüttelt hatte.


  Die breite Ladentür stand offen, und das ständige Kommen und Gehen von Kunden ermutigte Johnny, sich auch hineinzuwagen. Er sah sich gründlich um, wobei er alle teuren Artikel, die viele Dollar kosteten, automatisch ausschied und sich auf die billigen konzentrierte. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, etwas zu kaufen, aber falls er etwas besonders Preisgünstiges entdeckte ...


  Er fand, was sein Herz begehrte: einen echten Cowboyhut für nur zwei Dollar. Der Hut war vielleicht nicht ganz so groß und schön wie viele andere im Laden, aber er hatte eine breite Krempe, war weiß und sah genauso aus wie der, den Gene Autry immer aufhatte. Johnny bedachte, wie gern er einen solchen Hut gehabt hätte, und überschlug in Gedanken, wieviel ihm von seinem Geld noch übriggelieben war. Er hatte über einen Dollar für Essen ausgegeben, knapp zwei Dollar für die Fahrt nach Anaheim, ungefähr vier Dollar für Disneyland und für die Rückfahrt brauchte er auch wieder zwei Dollar - blieben ihm also noch an die sieben Dollar. Er vergaß dabei völlig, daß er das Telefongespräch bezahlt und Geld für das Schließfach gebraucht hatte.


  Wenn er zwei Dollar Eintritt für das Baseballspiel rechnete, und einen Dollar für Essen abzweigte, verfügte er über vier Dollar, und der Hut kostete bloß die Hälfte.


  »Kann ich dir helfen, mein Junge?«


  Das kam unerwartet und erschreckte Johnny. Dann blickte er zu dem Mann auf, der ihn angesprochen hatte, und sah, daß er von der Krone seines Hutes bis zu den Sporen an den Stiefeln wie ein Cowboy angezogen war. »Ich habe mir nur den Hut hier angesehen«, erklärte er.


  Schwungvoll nahm der Verkäufer das kostbare Stück vom Haken, gab ihm den richtigen Kniff im Westernstil und stülpte ihn Johnny auf den Kopf. »Jetzt beschau dich mal im Spiegel«, sagte er einladend.


  Johnny gehorchte und staunte sein Spiegelbild an. Mit diesem prachtvollen Hut, der ihn zum echten Cowboy machte, würden ihn die Jungen in der Schule nicht mehr auslachen; sogar Billy Hotchkiss würde ihn bewundern und künftig als seinesgleichen behandeln.


  »Wie gefällt er dir?« fragte der Verkäufer.


  »Er ist Klasse«, gestand Johnny.


  »Möchtest du ihn kaufen?«


  Es war eine faire Frage, ohne auch nur mit der Spur eines Zwanges dahinter. Johnny holte Luft, um seinen gewichtigen Entschluß zu verkünden, als sein Blick auf einen Waffengurt in einer Vitrine fiel. Er starrte ihn so unverwandt an, daß der Verkäufer ihn herausholte, sich hinhockte und ihn Johnny um die Hüfte schnallte. »So«, sagte er, »jetzt bist du wirklich ein echter Cowboy.«


  »Wieviel kostet er?« fragte Johnny.


  »Zweifünfzig komplett mit Revolver.« Der Verkäufer wirbelte die Waffe geschickt zwischen den Fingern.


  »Einen Revolver habe ich«, sagte Johnny.


  »Aber keinen Gurt?«


  »Nein, Sir.«


  »Würdest du gern einen haben?«


  »Wieviel kostet er?«


  Der Verkäufer musterte den Jungen, sah die abgestoßenen Schuhkappen, die an den Knien ausgebeulten Hosen und dachte einen Augenblick nach. »Also, an sich geben wir den Gurt nur zusammen mit dem Revolver ab, aber ich habe zufällig noch einen einzelnen Gurt übrig; irgend jemand klaute das Schießeisen, als ich mal nicht aufpaßte. Wenn du den Hut kaufst, bekommst du den Gürtel für fünfzig Cents.«


  Johnny vermochte sein Glück kaum zu fassen; der Mann mußte ein echter Cowboy sein, weil er so gut zu ihm und so freigebig war. »Gemacht«, sagte er schnell, ehe das Angebot zurückgenommen werden konnte.


  »Gut, mein Junge, das macht dann mit Umsatzsteuer zweidreiundsechzig.«


  »Ja, Sir.« Johnny versenkte die Hand in die Hosentasche und förderte ein paar verknüllte Scheine und ein Häufchen Münzen zutage. Er zählte fünfundsechzig Cents sorglich ab und gab sie dem Verkäufer zusammen mit einer Zweidollarnote. Er bekam einen Kassenbon und zwei Cents zurück. »Hier, mein Junge, und noch viel Spaß.«


  Johnny war so stolz auf seine neue Pracht, daß er den Schrecken der vergangenen Nacht ganz vergaß. Als er an einer Uhr vorbeikam, sah er, daß es kurz nach elf war; Zeit für ihn, sich zum Baseballstadion aufzumachen.


  Er lief die Hauptstraße hinunter, an all den faszinierenden Läden vorbei, bis zu den Schließfächern am Rathaus, wo er seinen Schuhkarton verstaut hatte. Glücklicherweise war sonst niemand in der Nähe. Er sperrte das Fach mit dem Schlüssel auf, öffnete die kleine Stahltür und spähte hinein. Alles in Ordnung, der Schuhkarton war noch da.


  Nach einem prüfenden Blick in die Runde angelte er mit einer Kaltblütigkeit, die einem professionellen Spieler Ehre gemacht hätte, den Revolver aus dem Karton und schob ihn in das eben erworbene Halfter. Der schmucke kleine Chiefs Special kuschelte sich in die Tasche, als wären die zwei füreinander bestimmt gewesen; Johnny fand nichts daran auszusetzen. Froh darüber, daß er den lästigen Karton nun nicht mehr brauchte, stopfte er ihn ganz tief nach unten in einen Abfalleimer. Dann marschierte er, erleichtert und gehoben, durch den Tunnel und auf den Ausgang zu. Er zweifelte nicht mehr daran, daß er eine Antwort auf alle seine Probleme finden würde.


  Kurz vor dem Drehkreuz wurde er zurückgerufen. »He, Kleiner!«


  Johnny wagte die Aufforderung nicht zu überhören; seine rechte Hand tastete nach dem Revolverknauf, als er sich umdrehte.


  »Komm her«, bellte der Mann.


  Vorsichtig ging Johnny die paar Schritte zurück. Er hatte seine Waffe und wußte, was er zu tun hatte, falls es Ärger gab. Der Mann streckte den Arm aus. »Gib mir die Hand«, sagte er.


  Sehr beunruhigt hielt ihm Johnny die linke Hand hin, denn die rechte lag noch immer, für alle Fälle, auf dem Revolver.


  Der Mann nahm einen Stempel und preßte ihn auf Johnnys Handteller. »Damit kommst du wieder ’rein, ohne daß es dich einen Cent kostet«, erklärte er. »Aber du mußt diesen Eingang hier benutzen.« Er hielt Johnnys Hand fest und zog sie unter eine ultraviolette Lampe; in deren Licht wurde der blaßschimmernde Stempel sogleich sichtbar.


  Da die vermeintliche Gefahr vorbei war, fand Johnny seine Geistesgegenwart wieder. »Wissen Sie, wo der Baseballplatz ist?« fragte er.


  »Aber sicher.« Der Mann zeigte in die Richtung. »Dort drüben, auf der anderen Seite der Autobahn. Du kannst ihn gar nicht verfehlen, wenn du dich links hältst.«


  »Danke.«


  »Nichts zu danken. Viel Spaß.«


  »Ja, Sir.«


  Johnny bremste sein Tempo, bis er den Parkplatz erreicht hatte, wo er zwischen den dicht an dicht stehenden Autos hindurchschlüpfen konnte und somit aus dem Blickfeld der Leute entschwand, die sich womöglich darüber wunderten, daß er nicht länger in Disneyland blieb. Dann wandte er sich weisungsgemäß nach links und begann seinen Marsch zum Baseballstadion.


  Zehn Minuten später wurde der Sicherheitsbeamte von Disneyland vor einem unbegleiteten neunjährigen Buben gewarnt, der einen Schuhkarton bei sich hatte. Sobald ihm die Situation erklärt worden war, gab er die Warnung an die Torhüter und das Aufsichtspersonal weiter. Kurz danach wurden die in und um das Stadion stationierten Polizeiposten alarmiert; in Minutenfrist war auch hier das Personal im Bilde.


  Indessen trabte Johnny McGuire am Rand der Autobahn entlang. Es war sehr warm, und er fühlte sich ein bißchen einsam, war aber so stolz auf seinen neuen Hut, daß es ihm nicht schwerfiel, gewisse andere quälende Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen. Er scherte sich nicht darum, daß sein kleines Kapital beängstigend schnell zusammenschmolz. Sein Geld reichte für die Eintrittskarte zum Baseballspiel und ein Paar heiße Würstchen zum Lunch. Was danach kam, vermochte er sich ohnehin nicht vorzustellen.


  Ein Wagen hielt neben ihm, und der Fahrer beugte sich aus dem Fenster. »Wohin willst du, Cowboy?«


  »Zum Baseballplatz«, antwortete Johnny wahrheitsgemäß.


  »Steig ein, ich bring dich hin.«


  Seine Mutter hatte ihn des öfteren davor gewarnt, mit fremden Leuten mitzufahren, aber über solche Bedenken war er hinaus. Ohne Zögern akzeptierte er das Angebot; er zog wegen des neuen Hutes den Kopf ein und schlug die Tür kräftig zu, sobald er im Wagen saß.


  »Bist du ein Angel-Fan?« erkundigte sich der Fahrer.


  »Ja, Sir!«


  »Wer ist dein Lieblingsspieler?«


  »Tom Satriano. Ich finde, er ist Klasse.«


  »Er ist ein sehr guter Fänger. Kommst du oft her?«


  Johnny dachte blitzschnell nach, bevor er antwortete. »Nein, Sir, es ist das erstemal, daß mein Dad es mir erlaubt hat.«


  Der Fahrer äußerte sich nicht dazu; es war auch fraglich, ob Johnny ihm zugehört hätte, weil in eben dem Augenblick das große Rund des Anaheim-Stadions vor ihm auftauchte.


  Sie fuhren eine breite Straße hinunter, bogen links in eine zweite ein und standen plötzlich vor den Schranken des Parkplatzes. Johnny war entsetzt, daß allein die Einfahrt einen ganzen Dollar kostete, und hatte fast ein schlechtes Gewissen, als wäre er schuld daran. Dem Fahrer schien es aber nichts auszumachen; er peilte eine Parklücke in der Nähe des Haupteingangs an und stoppte.


  »Vielen Dank«, sagte Johnny.


  »Gern geschehen. Es war nett, einen so guterzogenen kleinen Jungen kennenzulernen. Wie heißt du?«


  »Johnny.« Der Name war heraus, bevor er es sich besser überlegen konnte.


  »Viel Spaß beim Baseball, Johnny. Hast du genug Geld für die Eintrittskarte?«


  »Ja, Sir, danke.« Johnny stieg rasch aus. Er hatte es eilig, von hier wegzukommen, jetzt, wo der Mann seinen Namen kannte.


  Während er auf das riesige Stadion zuging, hielt er die Augen offen, um sich über den Betrieb zu orientieren. Er war zwar schon ein- oder zweimal beim Baseball gewesen, aber nur auf kleinen Plätzen in Tennessee, die sich mit dem hier nicht vergleichen ließen. Es war noch früh, und der Hauptandrang hatte noch nicht begonnen. Kleine Grüppchen pilgerten über den Parkplatz und hielten sich dann rechts. Er folgte ihnen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, so als einzelner; mitten in der Menge war er am sichersten.


  Nach einer Weile kamen Kartenschalter in Sicht, und Johnny entdeckte, daß es auch hier, wie in Disneyland, verschiedene Eintrittspreise gab. Auf dem ersten Schild stand 3.50 Dollar; ihm wurde das Herz schwer: das war viel mehr, als er sich leisten konnte. Dann erspähte er einige Fenster mit 2.50 Dollar und hatte das befriedigende Gefühl, bereits einen ganzen Dollar gespart zu haben. Er ging weiter, eifrig bestrebt, sich genau zu informieren, bevor er sich endgültig festlegte.


  Dann bemerkte er eine Schar Jungen. Er pirschte sich näher heran. Die Gruppe war größer, als er gedacht hatte; auch einige Mädchen waren dabei; es waren viele Halbwüchsige darunter, aber auch ein paar in seinem Alter. Hier gehörte er hin. Er schloß sich rasch der Gruppe an, die durch zwei Eingänge in das Stadion geschleust wurde. Die meisten hatten längliche Karten in der Hand. Indem er sich auf die Zehen stellte und seinen Vordermännern über die Schulter guckte, gelang es ihm, die Worte JUNIOR ANGELS zu erhaschen. Er hatte freilich keine Karte, schob sich aber in der Schlange vorwärts, im Vertrauen darauf, daß ihm das Glück, wie heute schon so oft, auch hier hold sein würde.


  Der Junge vor ihm passierte die Sperre, und Johnny kam an die Reihe. »Wo ist deine Freikarte?« fragte der Kontrolleur.


  Johnny sah mit trostloser Miene zu ihm auf. »Tut mir leid, Sir, ich habe sie zu Hause vergessen.«


  Der Mann zögerte einen Moment lang und winkte ihn dann hindurch. Voller Dankbarkeit für dieses unerwartete wunderbare Geschenk des Himmels stieg Johnny eine Treppe hinauf und starrte: da waren das Spielfeld mit seinen exakten, rautenförmigen Markierungslinien, die Zuschauertribünen mit den vielen schrägansteigenden Sitzreihen, das ganze riesige Rund des Stadions. Und das alles wurde überragt von dem kolossalen A mit dem Heiligenschein darüber, dem Symbol des Stadions, das Johnny schon so oft auf Fotos gesehen hatte. Er war wie geblendet, seine Begeisterung kannte keine Grenzen. Auf dem Feld liefen Spieler in grauem Dreß sich warm; die ersten Spieler der ersten Liga, die er mit eigenen Augen sah.


  Überzeugt, daß ihm nun nichts mehr passieren konnte, holte er den zerlesenen Brief hervor und ging damit auf einen Platzanweiser zu. »Ich habe einen Brief von Tom Satriano«, erklärte er stolz. »Er schreibt, daß ich ihn besuchen darf.«


  Der Mann überflog, nachsichtig lächelnd, den Brief. »Okay, mein Junge, da mußt du schon auf die andere Seite ’rüber gehen. Das Klubhaus der Angels ist drüben beim dritten Laufmal. Geh die Treppe ’runter, durch den Tunnel und frag dann noch mal.«


  Der Talisman hatte gewirkt! Johnny hielt sich an die Anweisungen des Stadionmannes. Der Tunnel nahm kein Ende, und er verlief sich zweimal in dem unterirdischen Gewirr von Gängen, aber schließlich stand er vor der Tür des Klubhauses und dem Aufseher, der davor postiert war.


  Er hielt ihm den Brief hin. »Bitte, Sir, ich möchte gern Tom Satriano sprechen.«


  Der Aufseher las den Brief, sagte: »Moment mal«, und verschwand im Inneren des Hauses.


  Aufregende, spannungsgeladene Minuten verstrichen; Johnny wagte kaum zu atmen vor Angst, daß in diesem allerletzten schicksalshaften Augenblick noch irgend etwas dazwischenkommen könnte.


  Dann öffnete sich die Tür, der Aufseher erschien, und hinter ihm eine große, atemberaubende Gestalt im weißen Baseballdreß. Als der Mann sich umdrehte und die Tür zumachte, erspähte Johnny auf seinem Rücken in Leuchtfarbe die Nummer 2 und wußte nun, daß es sich wirklich und wahrhaftig um Tom Satriano handelte. Der Anblick seines Idols raubte ihm die Sprache.


  Tom Satriano streckte die Hand aus; Johnny nahm sie und spürte den festen Druck kräftiger Finger. »Hallo, Cowboy.«


  Auch die Stimme klang einfach wundervoll. Sein Held war genauso, wie er ihn sich immer vorgestellt hatte.


  »Hallo, Sir«, brachte Johnny, heiser vor innerer Erregung, heraus. »Könnte ich ganz kurz mit Ihnen sprechen?«


  »Jetzt geht’s leider nicht, ich muß gleich auf den Platz raus.


  Aber weißt du was - komm nach dem Spiel wieder her, und dann sehen wir weiter. Okay?«


  »Ja, Sir!« antwortete Johnny.


  Er wußte, keine Macht auf Erden würde ihn daran hindern können, die Verabredung einzuhalten. Er würde wiederkommen und mit seinem Freund reden und ihn um Rat fragen, auch wenn das ganze Stadion einstürzen sollte. Und falls ihm jemand in den Weg trat - nun, dann hatte er ja noch immer seinen Revolver.


  


  


  13. Kapitel


  


  Mike McGuire saß in dem kleinen Wohnzimmer, mit aufgestützten Ellbogen und Händen, die sich wie im Krampf ballten und wieder öffneten. Alles in ihm rebellierte gegen die erzwungene Untätigkeit. Er war es leid, alle paar Minuten an die Tür zu gehen, um nachzusehen, ob sein Sohn nicht, wie durch ein Wunder, die Treppe heraufkäme. Wieder einmal erwog und verwarf er den Gedanken, bei den Hotchkiss’ anzurufen; sie wußten, daß Johnny vermißt wurde, und sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß sie sich, falls sie etwas Neues hörten, von selbst melden würden.


  Er stand auf und schlug in schierer Verzweiflung mit der Faust gegen die Wand. Ihm war, als müßte ihm der Kopf platzen. Er machte sich schreckliche Sorgen um seinen Sohn und darüber, was er noch alles mit dem gottverdammten Schießeisen anrichten würde. Es wurmte ihn, daß er zu Hause herumsitzen mußte, während andere nach Johnny suchten. Manchmal war er nahe daran, auf eigene Faust loszuziehen und die Straßen nach Johnny abzugrasen. Nur die Einsicht, daß er im Alleingang noch weniger erreichen würde als die Polizei, hielt ihn zurück. Als er sich kaum noch beherrschen konnte und halb wahnsinnig war vor Ungeduld, läutete das Telefon.


  Er raste in die Küche. Während sich auf Maggies Miene schüchterne Hoffnung malte, riß er den Hörer wild an sich, führte ein kurzes Gespräch und legte dann auf. »Das war der farbige Cop Tibbs«, berichtete er. »Sie haben Johnny noch nicht gefunden, aber sie glauben zu wissen, wo er sein könnte.«


  »Wo?« fragte Maggie mit großen Augen.


  »Das sagte er nicht. Er fragte bloß, ob ich mitkommen will, wenn er’s nachprüft.«


  »Oh! Also, ich finde, du solltest mitfahren«, sagte Maggie. Es wäre ein Segen; sie hatte Angst vor ihrem Mann; in seiner derzeitigen Verfassung war er zu allem fähig.


  Mike blickte zum Herd hinüber und fragte mit beinahe milder Stimme: »Hast du irgendwas zu essen?«


  Maggie gestand sich zerknirscht ein, daß sie Mikes Lunch völlig vergessen hatte. Hastig nahm sie einen Kochtopf mit Suppe vom Ofen und richtete ihm einen Teller voll als ersten Gang. Eigentlich war die Suppe für Johnny gedacht gewesen, falls er doch noch heimkommen sollte, aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern.


  Ihr Mann setzte sich und begann, die Suppe geräuschvoll in sich hineinzulöffeln. Das gab ihr eine Gnadenfrist; sie durchstöberte den kleinen Kühlschrank und entdeckte ein Stück gekochtes Rindfleisch, das sie in Scheiben schnitt; sie machte ein Sandwich zurecht, fügte Senf und eine Handvoll Kartoffelchips hinzu und stellte den Teller vor Mike auf den Tisch.


  Mike kaute stumm, bewegte seine Kinnbacken in gleichmäßigem Rhythmus und starrte dabei stumpf vor sich hin. Maggie goß ihm ein Glas Milch ein und verzog sich dann in den Hintergrund. Sie hatte auch noch keinen Bissen gegessen, aber das konnte warten, bis er sicher aus dem Hause war. Noch nie hatte sie sich vor ihrem Mann so sehr gefürchtet wie eben.


  Draußen waren Schritte zu hören und dann ein Klopfen an der Tür. Maggie öffnete rasch, nachdem sie sich die Hände an der Schürze abgewischt hatte, und ließ Virgil Tibbs herein. Der Neger hegte offensichtlich keine übertriebenen Hoffnungen, aber er hatte etwas an sich, daß ihr Vertrauen und Zuversicht einflößte, obwohl seine Hautfarbe sie noch immer ein bißchen störte. Sie kannte ihn eigentlich gar nicht, war aber froh, daß er Polizeibeamter war. Sie hatte das Gefühl, wenn es überhaupt jemandem gelang, ihr ihren Sohn zurückzubringen, dann würde er es sein.


  Sie hätte ihn gern irgendwie auf Mikes Gemütsverfassung vorbereitet. Die Art, wie er sie beide begrüßte, verriet jedoch, daß er sich über die Situation absolut im klaren war. Diesmal setzte er sich nicht, sondern sagte das, was er zu sagen hatte, im Stehen. »Ich glaube, wir sind Ihrem Jungen auf der Spur. Es scheint ziemlich sicher zu sein, daß er nach Anaheim gefahren ist.«


  »Nach Anaheim?« fragte Maggie begriffsstutzig.


  »Ja, dort haben nämlich die California Angels ihr Stadion.«


  »Aber das ist doch ziemlich weit weg, oder nicht?«


  »Ja, gewiß, Mrs. McGuire, aber es gibt eine direkte Busverbindung dorthin. Johnny tauchte heute morgen bei einer Tankstelle auf und benutzte den Waschraum. Dann fragte er den Tankwart nach dem Weg nach Anaheim.«


  »War mit ihm alles in Ordnung?« fragte Maggie besorgt.


  Ehe Tibbs antworten konnte, schaltete sich Mike ein. »Aber der Junge würde doch nicht einfach losziehen, um sich ein Baseballspiel anzusehen, wo er genau weiß, daß ich und seine Ma vor Angst um ihn halb verrückt sind !«


  »Nein, Sir, das glaube ich auch nicht. Aber Sie haben mir gestern Nacht etwas erzählt, das seine Handlungsweise erklären könnte. Ich möchte mich jetzt nicht näher darüber auslassen, hielte es aber für eine gute Idee, wenn Sie mich nach Anaheim begleiten. Sollten wir ihn dort finden, dann wird ihm die Anwesenheit seines Vaters ein Trost sein.«


  Maggie warf Tibbs einen schnellen Blick zu, weil ihr plötzlich schwante, daß er ihren Mann besser durchschaute als sie.


  »Ich komme mit«, sagte Mike. Er griff nach dem Pullover, der über einem Stuhl hing und sah dann seine Frau an. »Und was ist, falls Johnny nach Hause kommt, während wir unterwegs sind?« fragte er.


  Maggie schnappte nach Luft, aber Virgil antwortete für sie. »Wenn das der Fall sein sollte, Mrs. McGuire, dann rufen Sie unverzüglich im Präsidium an. Die geben das dann über Sprechfunk weiter. Ich habe ein Funksprechgerät im Wagen.«


  Erleichtert brachte Maggie die zwei Männer an die Tür und beobachtete sie beim Einsteigen in den Polizeiwagen, der unten vor dem Haus geparkt war. Sobald sie abgefahren waren, kehrte sie in die Küche zurück, öffnete eine Büchse Suppe und stellte sie auf kleinster Flamme auf. Wenn ihr Sohn nach Hause kam, würde sie ihn nicht eine Minute länger als nötig hungern lassen. Die Polizei mußte ihn festnehmen, das war ihr klar, aber vorher würde er etwas Warmes in den Bauch bekommen.


  Das Baseballspiel, das in Anaheim in Gang war, hatte mehr Tempo als sonst. Beide Werfer waren erfolgreich, so daß die Schlagmänner in regelmäßiger Folge an das Schlagmal kamen. Das vorsichtige Spiel beider Teams, California und Detroit, war nervenraubend. Bis zum sechsten Schlagwechsel hatte es auf beiden Seiten keinen Fehler gegeben, während Bobby Knoop durch sein sensationelles Spiel beim zweiten Laufmal unbestritten einen Lauf gerettet hatte.


  Während das Spiel weiterging, fügte sich eine Anzahl isolierter Ereignisse zu einem überschaubaren Muster zusammen. Auf dem Santa Ana Freeway ratterte Charles Dempsey in seinem umfrisierten Wagen in Richtung Anaheim. Im Baseballstadion war mit einigen Aufregungen zu rechnen, die er sich nicht entgehen lassen wollte. Je mehr er mit eigenen Augen zu beobachten und später aus erster Hand zu beschreiben vermochte, desto größer würde nach seiner Rückkehr die von ihm entfesselte Reaktion sein.


  Eine gerichtliche Vorladung wurde an Mike McGuire abgeschickt. Zu gleicher Zeit forderte ihn der Anwalt des Mannes, dessen Wagen er gegen die Leitplanke abgedrängt hatte, in einem scharfen Brief zur Abdeckung des Schadens auf und drohte ihm mit einem Prozeß.


  In Disneyland hielt das Aufsichtspersonal Ausschau nach einem Jungen mit einem Schuhkarton oder sonst einem neunjährigen Einzelgänger, der Johnny McGuire sein könnte. Allgemein nahm man an, daß er sich seiner gefährlichen Waffe bei passender Gelegenheit entledigt hatte. Infolgedessen wurde das Gelände so gründlich wie möglich nach dem Revolver durchkämmt. Die Aktion ging so unauffällig vor sich, daß buchstäblich keiner der Tausenden von Besuchern des Parks merkte, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Mehrere Jungen, die offenkundig ohne Anhang da waren, wurden in aller Stille verhört. Alle konnten ihre Identität zufriedenstellend nachweisen. Vier Schuhkartons wurden entdeckt und vorsichtig untersucht; zwei entpuppten sich als Lunchbehälter, die beiden anderen beherbergten Schuhe zum Wechseln, die sich jemand vorsorglich von zu Hause mitgebracht hatte. Nach zweieinhalb Stunden Suche kam die Verwaltung von Disneyland zu dem Schluß, daß, sofern sich der Revolver irgendwo auf dem Gelände befand, Johnny McGuire ihn vermutlich unbemerkt in einen der vielen Teiche und Kanäle geworfen hatte, die den Park kreuz und quer durchzogen. In diesem Fall war aber eine prompte Sicherstellung nahezu unmöglich.


  Dann konnte die Polizei einen Erfolg verbuchen. Man hatte den inzwischen abgelösten Kriminalbeamten aufgestöbert, der am Morgen in der Busstation Dienst gemacht hatte. Er erinnerte sich sofort an den einzelnen Jungen, der einen Schuhkarton bei sich gehabt hatte. Der Junge hatte einen Fahrschein gelöst und sich einer Gruppe von gleichaltrigen Ausflüglern nach Disneyland angeschlossen. Er hatte keine rote Jacke getragen, und nichts in seinem Verhalten hatte zu dem Zeitpunkt Anlaß zu irgendwelchem Verdacht gegeben.


  Sobald die Meldung durchkam, informierte Captain Lindholm die Behörden in Anaheim, denn nun war kaum noch daran zu zweifeln, daß Johnny McGuire sich innerhalb ihrer Zuständigkeit befand. Die Meldung wurde an die Polizeikommandos in Disneyland und im Stadion weitergegeben und über Sprechfunk verbreitet. Von Virgil Tibbs, der unterwegs, und zwar in der Nähe von Downey war, kam eine Bestätigung.


  Dieser zusätzliche Hinweis hatte zur Folge, daß der Sicherheitschef von Disneyland weitere Vorkehrungen traf. Es erfüllte ihn mit Sorge, daß ein Kind womöglich die Waffe zufällig finden, für eine Zündplättchenpistole halten und beträchtliches Unheil damit anrichten könnte. Abgesehen von der unmittelbaren Gefahr mußte er auch an den Ruf des Vergnügungsparks denken. Er ordnete daher eine neue Suchaktion an, unter besonderer Berücksichtigung sämtlicher Abfalltonnen und Papierkörbe auf dem ganzen Gelände.


  Auf dem Santa Ana Freeway war durch einen leichten Verkehrsunfall vorübergehend eine Fahrbahn blockiert. Sofort bildete sich eine kilometerlange Stauung, die auch auf die Überholspur Übergriff, weil viele Fahrer vor dem Hindernis auszuscheren versuchten oder im Schneckentempo daran vorbeikrochen, um zu sehen, was da eigentlich los war. Virgil Tibbs fügte sich ins Unvermeidliche; sein Begleiter schäumte vor Ungeduld und konnte nicht begreifen, warum der Detektiv nicht einfach Blaulicht und Sirene einschaltete und sich mit dem Polizeiwagen irgendwie freie Durchfahrt erzwang.


  Achtzehn Minuten später wurde der Schuhkarton gefunden. Der Aufseher, der ihn aus dem Abfallbehälter fischte, war sich sofort über die Bedeutung seines Fundes klar, als er im Inneren die zerknüllten Papiertücher entdeckte. Schwache Spuren von Waffenöl auf dem Polster bestätigten seine Vermutung. Die Enttäuschung darüber, daß die Waffe nicht im Karton lag, war groß. Immerhin schien der weggeworfene Karton darauf hinzudeuten, daß der Junge den Revolver als Belastung empfand und eifrig bestrebt war, ihn unauffällig loszuwerden. Daraufhin wurden ein paar Männer damit beauftragt, den dichtbesetzten Parkplatz abzusuchen. Auf welche Weise der Junge den Revolver an den Kontrolleuren vorbei durch den Ausgang geschmuggelt hatte, blieb allerdings eine offene Frage.


  In der ersten Hälfte des achten Schlagwechsels bekam der Feldspieler der Angels einen Wurf nach seinem Geschmack und schlug zu wie Saul gegen die Philister. Der Ball landete im Raum für die Reservespieler. Das genügte, um den Sieg zu erringen. Nach acht Würfen mußten sich die Detroit-Schlagmänner beim neunten Schlagwechsel geschlagen geben, und das Spiel war aus.


  Sofort nach dem Schlußpfiff begann im Stadion die Umstellung auf den Massenexodus. Eine Abschiedsbotschaft leuchtete auf der riesigen Anzeigetafel auf. Der Organist stimmte die Schlußmelodie an, die über ein weitverzweigtes Lautsprechernetz den fernsten Winkel erreichte. Platzanweiser postier- ten sich an der Barriere, um begeisterte Baseballfans daran zu hindern, auf das Spielfeld zu stürmen. Ein Wartungsmechaniker öffnete die Fahrkabine an der Außenseite des A-förmigen Gerüstes, das die Anzeigetafel und, an seiner Spitze, den Heiligenschein trug. Auf dem Weg ins Depot, um Ersatzbirnen zu holen, geriet er zwischen die Spieler, die die gesamten neun Schlagwechsel auf der Reservebank verbracht hatten.


  Durch die breiten Ausgänge strömte die Zuschauermenge nach draußen zu den Parkplätzen. Verkehrspolizisten dirigierten die Wagenschlange über die Auffahrt zur Autobahn.


  Für Johnny McGuire gehörte das alles noch zu dem fesselnden Schauspiel einer großen Baseballschlacht; er hätte nichts davon missen mögen. Und in ein paar Minuten war er mit Tom Satriano verabredet; das war für ihn der Clou des Ganzen.


  Er rannte die Tribünentreppe hinunter und ging innen an der Barriere um das Spielfeld herum bis zum dritten Laufmal. Auf die Art bekam er möglichst viel vom Stadion zu sehen und konnte es aus den verschiedensten Blickwinkeln bewundern. Werferbasis und Schlagmal vor sich in einer Linie, blieb er stehen, um sich einen Moment lang auszumalen, wie er selbst eines Tages in Schutzkleidung und mit Fängerhandschuh hinter dem Schlagmal kauern würde - als Johnny McGuire, Fängeras der California Angels.


  Hell begeistert von dieser Vorstellung, trabte er von neuem los und begann, sich nach dem Eingang in den Tunnel, der zum Klubhaus führte, umzuschauen. Aber dann mußte er doch noch einen Augenblick stehenbleiben, um die Wartungskabine an dem Stahlgerüst mit der Anzeigetafel zu beobachten. Er hoffte, sie würde bis ganz nach oben gleiten; aber sie stoppte schon in geringer Höhe. Der Mechaniker wechselte eine Glühbirne aus und kam dann wieder herunter.


  Als Johnny endlich einen Tunneleingang entdeckte, brach das Unglück über ihn herein. Ein Platzanweiser blockierte den Weg und winkte die Leute nach rechts und nach links. Johnny lief auf ihn zu und sagte: »Ich muß Tom Satriano sprechen.«


  Der Platzanweiser sah auf ihn hinunter und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, der Zugang zum Klubhaus ist für das Publikum gesperrt. Du kannst die Spieler sehen, nachdem sie sich umgekleidet haben. Warte draußen auf sie, wo sie ihre Wagen parken.«


  »Ich bin aber mit ihm verabredet. Er hat mir einen Brief geschrieben.«


  »Kann ich ihn einmal sehen?«


  Johnny griff in die Hosentasche und war niedergeschmettert - plötzlich fiel ihm ein, daß er den Brief dem Aufseher vor dem Klubhaus gegeben und später nicht zurückbekommen hatte. »Ich habe ihn nicht mehr«, bekannte er. »Ich habe ihn vor dem Spiel dem Aufseher unten gegeben.«


  »Verstehe. Dann wartest du am besten hinten auf dem Parkplatz; ich darf dich hier nicht durchlassen.«


  Die Versuchung war groß, einfach an dem Mann vorbeizuflitzen. Doch Johnny sah ein, daß ihm das nichts helfen würde; der Mann hatte die längeren Beine. So mußte er sich halt auf einem anderen Weg an das Klubhaus heranpirschen. Er machte gehorsam kehrt und begab sich erneut auf die Suche. Nach einer Weile stieß er auf eine Treppe, die zum Glück unbewacht war. Er sprang die Stufen hinunter, um seinen Freund, der ihm aus seinen Schwierigkeiten helfen und ihn unter die Fittiche nehmen würde, nicht warten zu lassen. Unten rückte er sich seinen neuen Hut zurecht, überzeugte sich, daß der Revolver fest im Halfter saß, schob die Daumen in den Gürtel und marschierte durch den langen Betontunnel in Richtung Klubhaus.


  Währenddessen fand oben, unweit des Haupteingangs, eine hastige Lagebesprechung zwischen Virgil Tibbs und dem Sergeant der Stadionpolizei statt. »Es tut mir verdammt leid«, sagte der Sergeant. »Das gesamte Personal und alle meine Männer hatten Anweisung, auf einen Jungen mit einem Schuhkarton aufzupassen. Wie’s das Pech will, war das eins der kürzesten Spiele dieser Saison - rund zwei Stunden.«


  Virgil kniff die Lippen zusammen und überlegte. »Der kleine McGuire vergöttert das Angelteam; vielleicht versucht er mit einem der Spieler zu sprechen.«


  »Die Kinder fangen die Spieler für gewöhnlich draußen ab. Sie wissen, wo sie ihre Wagen parken.«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Der Junge ist zum erstenmal hier; er kennt sich nicht aus. Vielleicht versucht er sogar bis zu Gene Autry vorzudringen.«


  »Mr. Autry hat hier ein Büro.« Der Sergeant wandte sich zum Telefon um. »Ich werd’s erst mal im Klubhaus versuchen; kann sein, daß die dort inzwischen was wissen.«


  Mike McGuire, der wie auf Kohlen stand, machte seinen Gefühlen Luft. »Das kommt von dem verdammten Verkehrsunfall; der hat uns aufgehalten. Wir hätten längst hier sein können, wenn nicht das ganze verdammte neugierige Volk gewesen wäre.«


  Virgil nickte nur; er hatte keine Lust, seinen Atem an eine nutzlose Diskussion zu verschwenden.


  Die Telefonunterhaltung mit dem Klubhaus war entsetzlich zähflüssig. Nach einer langen Pause schien sich am anderen Ende der Leitung zu guter Letzt doch etwas zu tun. Der Sergeant lauschte einen Moment lang, nickte und gab den Hörer an Tibbs weiter. »Tom Satriano ist am Apparat. Er hat anscheinend was für Sie.«


  »Tom Satriano, natürlich!« Tibbs ärgerte sich, daß ihm Johnnys Idol nicht eher eingefallen war. »Hier ist Virgil Tibbs von der Polizei von Pasadena, Mr. Satriano. Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Vor dem Spiel kam ein kleiner Junge zu mir, mit einem Brief, den ich ihm vor einiger Zeit geschrieben hatte. Er muß ihn wochenlang mit sich herumgetragen haben. Etwa acht oder neun Jahre in Cowboykluft.«


  »In Cowboykluft?«


  »Ja, jedenfalls trug er einen Cowboyhut.«


  »Schien der Hut neu zu sein, Mr. Satriano?«


  Der Fänger dachte kurz nach. »Doch, ich glaube schon. Der Kleine machte einen netten Eindruck. Ich hatte keine Zeit für ihn, vertröstete ihn auf später; ich sagte ihm, er solle nach dem Spiel zum Klubhaus zurückkommen.«


  »Gut! Hatte er irgendwas in der Hand - einen Karton oder sonst einen Behälter?«


  »Nein, Sir, bestimmt nicht. Das hätte ich merken müssen, als ich ihm die Hand gab.«


  »Gott sei Dank!« sagte Virgil unwillkürlich.


  »Wieso - was hätte er denn bei sich haben sollen?«


  »Einen Revolver. Er hat gestern abend einen Jungen damit erschossen.«


  »Moment mal - ich sagte Ihnen, daß der Junge einen Cowboyhut aufhatte.« Satrianos Stimme klang gepreßt. »Jetzt fällt mir ein, er hatte auch einen Waffengurt um.«


  Tibbs ballte die linke Hand. »Haben Sie einen Revolver gesehen, Sir?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher - aber ich glaube, ja.«


  Virgil schluckte krampfhaft. »Nun gut, da Sie den Jungen aufgefordert haben, nach dem Spiel zurückzukommen, wird er bestimmt aufkreuzen. Wenn er kommt, seien Sie bitte nett zu ihm; das ist sehr wichtig. Sie haben nichts von ihm zu befürchten; er vergöttert Sie. Er hat Ihr Foto aus der Zeitung ausgeschnitten und wie einen Schatz gehütet. Versuchen Sie ihn irgendwie zu beschäftigen, bis ich komme, ja?«


  »Selbstverständlich.«


  »Danke. Der Junge ist nicht bösartig. An dem Zusammenstoß von gestern abend ist er nicht schuld. Von seiner Seite aus war das Ganze ein Unfall; ich bin sicher, daß er niemanden verletzen wollte.«


  »Warten Sie«, sagte Satriano, »wie wär’s damit - ich frage ihn, ob er meine Fängerausrüstung anprobieren möchte. Dazu muß er nämlich den Waffengurt ablegen.«


  »Glänzende Idee!« sagte Tibbs herzlich. »Ich komme sofort.« Er legte rasch auf und wandte sich dem Sergeant zu. »Sagen Sie mir, wie man zum Klubhaus kommt. Ich gehe allein - besser ist besser.«


  Nachdem ihm der Weg erklärt worden war, gab er Mike McGuire durch ein Zeichen zu verstehen, bis auf weiteres hier zu warten. »Sobald wir Ihren Sohn und das verdammte Schießeisen haben, schick ich nach Ihnen«, fügte er tröstend hinzu. Als er hinausstürzte, fiel er fast über den langen Schlaks Charles Dempsey, der draußen herumlungerte.


  »Brauchen Sie mich?« fragte der Halbwüchsige eifrig.


  »Nein, danke. Mach dich lieber ein bißchen dünn. Falls der Junge dich sieht und wiedererkennt, dreht er womöglich durch. Er hat den Revolver noch.«


  Mit bewundernswerter Vorsicht gehorchte Dempsey. Er wollte zwar nichts verpassen, hatte aber kein Verlangen danach, sein Leben dabei zu riskieren.


  Dem gleichen Ziel, das Virgil Tibbs über der Erde anpeilte, strebte Johnny McGuire unter der Erde in dem langen Tunnel zu. Sein Herz klopfte stärker, je mehr er sich dem Klubhaus näherte. Es hing so viel für ihn von dem Treffen ab. Tom Satriano konnte ihm gar nichts Falsches raten; schon der Gedanke grenzte an Blasphemie. Er malte sich aus, wie herrlich es wäre, wenn Tom so lange als Fänger bei den Angels bliebe, bis er, Johnny McGuire, groß genug sein würde, um seinen Platz einzunehmen.


  Dann sah er vor sich den Platzanweiser.


  Es war derselbe Mann, der ihm schon einmal den Weg versperrt hatte. Die namenlosen Ängste, die ihn den ganzen Tag verfolgt hatten, ergriffen wieder von ihm Besitz, als er sich der gräflichen Möglichkeit gegenübersah, daß er die lebenswichtige Verabredung vielleicht nicht würde einhalten können.


  Der Platzanweiser war jung, kaum mehr als ein Teenager, aber das machte ihn nicht weniger schrecklich. Johnny ging unwillkürlich langsamer, ohne jedoch stehenzubleiben. Vielleicht geschah ein Wunder, und der Mann ließ ihn durch.


  Nein, er hatte umsonst gehofft. Der Platzanweiser hob den rechten Arm und winkte ihn fort. Als Johnny trotzdem weiter vorrückte, weil sein entschlossener junger Geist die Niederlage nicht akzeptieren wollte und konnte, bewegte der Mann den Kopf langsam von rechts nach links. Er brüstete sich förmlich mit seiner Autorität.


  »Ich habe dir schon mal gesagt, daß du hier unten nichts zu suchen hast. Sei vernünftig und kehr wieder um.«


  »Nein!« Johnny stoppte und faßte seinen Feind ins Auge. »Tom Satriano hat mich eingeladen, nach dem Spiel zu ihm zu kommen, und ich hab’s ihm versprochen.«


  »Dann geh zum Parkplatz; dort kannst du mit ihm reden.«


  Johnny suchte verzweifelt nach einer günstigen Lösung. »Fragen Sie ihn doch. Er wird’s Ihnen bestätigen. Sagen Sie ihm, es ist Johnny. Er hat den Brief, den er mir geschrieben hat, und wartet jetzt auf mich.«


  Der Platzanweiser wollte nichts davon hören. »Erzähl mir nicht, was ich zu tun habe, ich kenne meinen Job. Wenn ich nicht dahinter her wäre, würden Rangen wie du das Klubhaus stürmen. Wenn du nicht abhaust, mache ich dir Beine oder rufe einen Polizisten.«


  Es ging ums Ganze. Johnny sah im Geist all die Wildwesthelden vor sich, die, im Fernsehen oder Kino, wenn gar nichts mehr half, zur Kanone griffen. Aber die Galerie der Heroen wurde beinahe sofort ausgelöscht vom Bild des Jungen, den er in der vergangenen Nacht erschossen hatte. Er traf seine Entscheidung: er würde drohen, aber nicht schießen. In bester Wildwesttradition zog er seinen Colt.


  »Lassen Sie mich vorbei«, befahl er.


  Der Platzanweiser grinste belustigt. »Glaubst du denn, ich hab’ vor dem Spielzeug Angst?«


  Für Johnny war es ein höhnisches Grinsen, das ihn mit unbändiger Wut erfüllte. »Der Revolver ist echt!« fauchte er.


  Der Mann war mit seiner Geduld am Ende. Er war schließlich nicht dazu da, um sich von diesem lästigen Bengel auf der Nase herumtanzen zu lassen. Wenn vernünftiges Zureden nichts half, würde er eben handgreiflich werden müssen. Er ging ruhig auf Johnny zu, um ihn am Kragen zu packen und fortzujagen. In Johnnys Augen war das das Kampfsignal. Er dachte nicht mehr an Tom Satriano, sondern nur noch an den Gegner, den er um jeden Preis besiegen mußte. Er haßte diesen Menschen von ganzem Herzen - erinnerte sich aber dennoch des Negerjungen. Er zögerte - der Mann kam immer näher - da durchzuckte ihn wie ein Blitz die rettende Antwort: er zielte mit dem Revolver über den Kopf seines Gegners und drückte ab.


  Die Detonation war in dem engen Tunnel gewaltig. Einen Moment lang glaubte Johnny, ihm wäre das Trommelfell geplatzt. Dann sah er zu seiner äußersten Bestürzung, wie der Mann platt auf den Bauch fiel. Er sank nicht allmählich zu Boden wie der Negerjunge, sondern kippte um wie ein Stück Holz. Johnny verlor den Verstand; mit einem hysterischen Schrei machte er kehrt und raste davon.


  Im Klubhaus dicht dabei hörte Tom Satriano den Schuß und sprang auf. Die Unterhaltung in dem großen Raum verstummte, denn alle Spieler waren inzwischen über Johnny McGuire im Bilde und warteten auf sein Erscheinen.


  Oben an der Treppe hörte auch Virgil Tibbs den Schuß. Er machte einen Satz und rannte die Stufen hinunter.


  Johnny raste den Korridor entlang, mit gezücktem Revolver und fest entschlossen, ihn zu benutzen, wenn es sein mußte. Sein neuer Hut flog ihm vom Kopf, und er merkte es nicht einmal. Er war nur noch ein von wilder Panik erfülltes, gehetztes, in die Enge getriebenes Tier, das alle Kräfte anspannt, um irgendeinen Zufluchtsort zu erreichen.


  Keuchend, mit schmerzenden Lungen stürmte er aus dem dämmrigen Tunnel ins grelle Sonnenlicht. Er mußte einen Moment stehenbleiben, um Atem zu schöpfen und sich zu orientieren. Das gigantische, jetzt menschenleere Stadion ragte um ihn auf wie eine überdimensionale Falle. Er überblickte das Spielfeld, die Tribünen auf der anderen Seite. Es hatte keinen Zweck; das würde er nie schaffen.


  Das Tor zur Box für die Reservespieler stand offen; er holte tief Luft und flitzte hindurch. Doch durch das Tor auf der anderen Seite sah er nur eine öde Ebene und die betonierten Ufer eines ausgetrockneten Flusses, wo es nicht das kleinste Versteck für ihn gab. Dann fiel ihm das A-förmige Gerüst ins Auge und am Fuß der Gleitschiene die kleine Wartungskabine, in der der Mechaniker bis zur Anzeigetafel und noch höher hinauf bis zum Heiligenschein, dem Symbol des Teams und des Stadions, fahren konnte.


  Blindlings rannte Johnny hinüber und sprang in die Kabine. Er klappte die Tür zu, was ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit gewährte, und studierte einige Sekunden lang den einfachen Steuerungsmechanismus. Dann blickte er sich um und erspähte zwei uniformierte Polizeibeamte, die gerade um den Rand der Tribüne bogen und auf ihn zurasten. Sie waren bereits gefährlich nahe, und bewaffnet waren sie auch. Er zauderte nicht länger, drückte auf den Hebel und spürte, wie die Kabine sich vom Boden abhob. Sie bewegte sich nicht besonders schnell aufwärts, aber er konnte beobachten, wie die Erde unter ihm zurückwich, und er wußte, daß er einen Zufluchtsort gefunden hatte, wo er vor seinen Feinden sicher war.


  Er kam an der riesigen Anzeigetafel vorbei, sah sie versinken, während er höher hinaufschwebte. Dann schaute er über den Rand der Kabine und wurde von heftigem Schwindel gepackt. Die Tiefe schien ihn anzusaugen. Er kniff die Augen zu, blickte dann nach oben und merkte, daß der Heiligenschein viel näher war als vorher. Er raffte all seinen Mut zusammen, schob den Hebel in die Ausgangsposition, und die Kabine stoppte. Zwischen Himmel und Erde hing er nun. Ihn schauderte, seine Knie schlotterten, und es wurde ihm schwarz vor den Augen.


  


  


  14. Kapitel


  


  Im Laufschritt versuchte Virgil Tibbs, dem Geräusch des Schusses zu folgen, aber zwischen den Betonwänden und im Labyrinth der Tunnels pflanzte sich das Echo fort und hallte aus den verschiedensten Richtungen wider. Leute liefen herbei, Spieler im Baseballdreß, ein Mann im Straßenanzug, zwei besorgte Polizisten. Sie trafen an der Stelle zusammen, wo der Platzanweiser noch immer platt auf dem Bauch lag. Der Trainer der Angels, ganz in Weiß, kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten angaloppiert. In seinem Kielwasser folgten zwei Männer mit einer zusammengerollten Trage.


  Als der Trainer den Mann auf dem Boden mit fachmännischem Griff abzutasten begann, kam der Platzanweiser allmählich wieder zu sich. Er richtete sich auf Hände und Knie auf, schüttelte verwirrt den Kopf und stellte sich mit Hilfe des Trainers auf die Beine.


  »Sind Sie verletzt?« erkundigte sich der Mann im Straßenanzug ängstlich.


  Der Platzanweiser fuhr sich mit den Händen übers Gesicht; er war sichtlich ziemlich angeschlagen; der Trainer zerbrach eine Ampulle und hielt sie ihm unter die Nase. »Ich - ich glaube nicht.«


  »Was war los?«


  »Ein Junge schoß auf mich.«


  »Wo ist er?«


  »Er rannte weg.«


  »Wie kam es dazu? Reden Sie schon«, drängte der Mann im Straßenanzug.


  Der beißende Geruch aus der Ampulle half dem Platzanweiser, seinen Schock zu überwinden. »Also, zuerst traf ich den Jungen oben. Er wollte hier ’runterkommen, und ich sagte ihm, das sei verboten. Als ich selbst ’runterging, tauchte er wieder auf - von dort.« Er zeigte in die Richtung.


  »Weiter?«


  »Also, wie gesagt, der Junge kam durch den Tunnel. Er sagte, er wolle zum Klubhaus, und dann sagte er noch was über Tom Satriano.«


  Virgil biß erbittert die Zähne zusammen, er hätte sich prügeln mögen. Alles hatte er bedacht, nur nicht, daß jemand den Jungen zurückhalten könnte.


  »Ich sagte ihm, ich dürfe ihn nicht durchlassen, und da wurde der Kleine eklig. Er war wie’n Cowboy angezogen. Er zog ein Schießeisen, das ich für ’ne Zündplättchenpistole hielt, und drohte mir damit. Ich ging auf ihn zu, und er drückte ab; das Schießeisen war echt, und ich verstehe nicht, wieso er mich verfehlt hat. Ich kippte aus den Pantinen, und der Junge rannte weg. Das ist alles.«


  »Hat er Ihrer Meinung nach auf Sie gezielt, als der Revolver losging?« fragte Tibbs.


  »Direkt auf mich. Ich verstehe, wie gesagt, nicht, wieso er mich nicht getroffen hat.«


  Der Sergeant der Stadionpolizei kam, dicht gefolgt von Mike McGuire, den Korridor entlanggetrabt. »Der Junge!« rief er.


  »Der Junge ist oben auf dem großen A. Die Wartekabine war offen. Er ist eingestiegen und ein ziemliches Stück ’raufgefahren. Wir können die Kabine von hier unten nicht bedienen, aber meine Männer machen das schon.«


  »Nein!« warf Mike McGuire scharf ein. »Sie könnten ihm weh tun. Überlassen Sie das mir.«


  Virgil Tibbs schaltete sich mit ruhiger, aber bestimmter Stimme ein. »Wenn Sie gestatten, übernehme ich das Kommando: dies ist ein ganz spezieller Fall.« Er sah den Sergeant an. »Ich weiß Ihren Namen nicht.«


  »Wilson.«


  »Sergeant Wilson, ich weiß, Sie sind hierfür zuständig, aber ich kenne den Jungen inzwischen recht gut, und ich glaube, ich verstehe ihn.«


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?« sagte der Mann im Straßenanzug.


  »Virgil Tibbs, Polizei von Pasadena. Dieser Junge ist unser Problem, und ich bearbeite den Fall.«


  »Ted Bowsfield ist mein Name; ich bin der Stadionmanager der Angels.«


  Tibbs begnügte sich mit einem Nicken, um Zeit zu sparen. »Der Junge ist nicht gefährlich; der Bericht Ihres Platzanweisers ist nicht ganz korrekt. Er hat allerdings einen tüchtigen Schock abbekommen. Ich glaube, wenn Sie mir alle helfen, kann ich den Jungen herunterlocken.«


  »Dann ran an die Gewehre! Wir sind dabei.«


  Mehr wollte Virgil nicht hören; er flitzte die Treppe hinauf und orientierte sich mit einem raschen Blick über die Situation. Dann kehrte er zurück und besprach sich mit Wilson. »Wir haben ein bißchen Zeit«, sagte er. »Für den Moment sitzt der Junge fest - Gott sei Dank. Hoffentlich bleibt’s dabei! Also, Sergeant, bitte, sagen Sie Ihren Männern, sie möchten vorläufig in Deckung gehen, damit der Junge sie nicht mehr sieht; vielleicht beruhigt er sich dann etwas. Und stellen Sie einen Mann an den Hauptschalter für die Wartungskabine, und sorgen Sie auch dafür, daß wir ihn notfalls schnell benachrichtigen können.«


  »Gut. Was sonst?«


  »Der Tunnel muß gründlich durchsucht werden; vielleicht hat der Junge, während er davonlief, den Revolver weggeworfen. Ich werde mich draußen umsehen.«


  Mike McGuire packte Tibbs am Arm. »Sie reden und reden, und währenddessen hängt mein Junge an dem Mast. Jemand muß ’raufklettern und ihm helfen. Ich tu’s; auf mich schießt er nicht.« Er ließ Tibbs los und setzte sich in Bewegung; nach ein paar Schritten fing er an zu rennen. Virgil rannte neben ihm her, bis sie beide in den grellen Sonnenschein hinausstürzten. Unter dem strahlendblauen Himmel machte Mike geblendet Halt und holte tief Luft. Dann hielt er die Hände trichterförmig vor den Mund und rief, ehe Tibbs ihn daran hindern konnte: »Hab keine Angst, Sohn! Ich komme und helf dir!«


  Ein schwacher, erschreckter Aufschrei drang von hoch oben, aus der Kabine, an ihr Ohr. »Nein, Daddy, nicht!« Die Worte erstickten in einem hysterischen Schluchzen.


  Mike spürte eine feste Hand auf seiner Schulter, drehte sich um und blickte in das dunkle Gesicht dicht vor sich. »Sie sind ein tapferer Mann, Mr. McGuire«, sagte Virgil, »aber tun Sie’s nicht - nicht jetzt. Johnny ist völlig verstört; in diesem Zustand ist er zu allem fähig.«


  Mike starrte mit zurückgelegtem Kopf zu seinem Sohn hinauf.


  »Wir müssen ihn zunächst beruhigen - ihn ablenken, damit er seine Angst vergißt.«


  »Aber jemand muß zu ihm ’raufklettern und ihn retten ...« Mike McGuire flog am ganzen Körper vor unterdrückter Erregung. »Ich bin sein Vater.«


  »Ich weiß, aber das macht Sie noch nicht zum Turmarbeiter. Wenn Johnny sich beruhigt hat, können wir ihn, denk ich mir, dazu überreden, von selbst herunterzukommen. Das wäre für alle Teile das Beste und Ungefährlichste. Es wird ihm ein Trost sein, wenn Sie ihn hier unten in Empfang nehmen. Falls er es sich da oben aber in den Kopf setzen sollte, daß Sie heraufkommen, um ihn zu bestrafen ...« Er beendete den Satz nicht.


  »Ja, aber was können wir sonst tun?«


  Virgil sah sich um. »Ich schlage vor, daß Sie sich da drüben auf eine Bank setzen und alles weitere mir überlassen.«


  Mike riß sich zusammen. Das Gefühl, untätig beiseite stehen zu müssen, wo es doch um seinen eigenen einzigen Sohn ging, war beinahe mehr, als er verkraften konnte. Aber die Vernunft siegte. Er ging zur Barriere, stieg darüber hinweg und setzte sich auf die vorderste Bank.


  Tibbs kehrte zum Tunneleingang zurück, wo ein hochgewachsener kräftiger Mann im Dreß der Angels auf ihn wartete. »Ich bin Tom Satriano«, sagte er. »Kann ich helfen?«


  »Ja«, antwortete Virgil. »Wie viele der Spieler sind noch im Dreß?«


  »Fast die gesamte Mannschaft. Fünfzehn oder zwanzig.«


  »Glauben Sie, ich kann auf ihre Hilfe zählen?«


  »Natürlich; deshalb haben wir ja gewartet.«


  »Gut. Ich weiß, es ist eine Zumutung, aber ich habe folgende Bitte: Würden einige von Ihnen ’rauskommen und sich draußen auf dem Platz ein bißchen Bewegung machen? So, als würden sie sich warmspielen?«


  »Klar - prima Idee.« Satriano lief in der lockeren Haltung des durchtrainierten Athleten die Trepppe hinunter. Knapp zwei Minuten später erschienen die ersten Spieler auf dem Feld. Sie kamen paarweise herausgelaufen und warfen sich Bälle zu. Jemand mit einem Schlagholz begann einer Gruppe


  Ivon Spielern leichte Bodenbälle zuzuschlagen; sie fingen den Ball und warfen ihn zurück. Jim Fregosi warf eine weiße Abschlagmarkierung auf das Gras und übte die Drehbewegung für den Schlag zum zweiten Laufmal. Bobby Knoop gesellte sich zu ihm; zusammen fingen sie Bodenbälle, berührten das Mal und simulierten dann den Wurf zum ersten Laufmal.


  Tom Satriano tauchte neben Tibbs auf. »Wie sieht’s aus?«


  »Prachtvoll. Ich finde es fabelhaft von euch, wo ihr heute doch schon ein Spiel hinter euch habt.«


  »Glauben Sie, daß es wirkt? Daß der Junge herunterkommt?«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn die California Angels ihn nicht abzulenken vermögen, ist es hoffnungslos. Wissen Ihre Kameraden, daß er bewaffnet ist?«


  »Ja.«


  Virgil verschränkte die Finger und ließ seinen Blick über das Spielfeld schweifen. »Ein gewisses Risiko besteht, das kann ich nicht leugnen; aber ich kann andererseits nicht glauben, daß Johnny auf einen der Spieler schießen würde. Baseball und die Angels sind seine einzige Leidenschaft.«


  »Die Jungens wissen das. Brauchen Sie mich noch? Ich soll heute abend in Los Angeles bei einem Festessen reden, aber


  wenn Sie mich brauchen, bleibe ich natürlich hier.«


  »Nein, nein, Sie haben schon mehr als genug getan. Lassen Sie Ihre Einladung bloß nicht sausen.«


  »Eigentlich möchte ich lieber hierbleiben«, sagte Satriano.


  »Sie können gehen. Ich bin sicher, wir sind hier über das Schlimmste hinweg.«


  Auf dem Feld jagte der Schläger einen harten Bodenball über den Rasen. Bobby Knoop hechtete nach dem Ball, fing ihn mit der bloßen Hand und warf ihn, während er noch flach auf dem Rücken lag. Von oben rief eine dünne Jungenstimme ein schwaches Hurra.


  Es war das erste ermutigende Zeichen. Die Spieler reagierten sichtbar darauf; die Bälle flogen schneller, höher, die Schlaghölzer trafen härter. Virgil war tief befriedigt. Es konnte Johnny nicht verborgen bleiben, daß seine Helden eigens für ihn eine Sondervorstellung gaben.


  Als Ted Bowsfield an der Tunnelmündung auftauchte, wandte sich Virgil erleichtert ihm zu. »In ein paar Minuten könnten vielleicht ein oder zwei Spieler Johnny zuwinken und ihn zum Mitmachen animieren. Ich glaube, das wird ihn bewegen, herunterzukommen. Es gibt ihm einen Vorwand.«


  »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte Bowsfield.


  »Bemühen Sie sich nicht«, nuschelte Charles Dempsey, der plötzlich, wie vom Himmel gefallen, dastand, »ich mache das schon.« Bevor jemand ihn packen konnte, war er auf und davon und setzte mit seinen langen Beinen über den Rasen. Endlich konnte er sich hervortun, und er hatte offenbar die feste Absicht, die günstige Gelegenheit voll auszunutzen. Virgil war so wütend, daß er den Schlaks am liebsten niedergeschossen hätte.


  Sport sprach mit zwei Spielern und rannte zur nächsten Gruppe. Es hatte keinen Zweck mehr, ihn zurückzuholen; er war nun für jedermann deutlich sichtbar. Tibbs konnte nur hoffen, daß er von oben, durch den steilen Blickwinkel, nicht zu erkennen war.


  Dann, nach vollbrachter Mission, erlag Dempsey der Versuchung, von seinem neuen vorteilhaften Aussichtspunkt nach der Kabine zu linsen.


  Ein, zwei Sekunden lang geschah nichts. Dann hörte man einen wilden, verzweifelten Schrei, einen herzzerreißenden, qualvollen Laut wie von einem verwundeten Tier. Er gefror in der Luft, als die Kabine abermals höher zu gleiten begann.


  »Stellt den Strom ab!« brüllte Virgil. Bowsfield gab in den Tunnel hinunter ein Zeichen, und gleich darauf kam die Kabine zum Halten. »Was jetzt?« fragte der Manager der Angels.


  Virgil war zum Heulen zumute.


  »Wir haben ein Fahrzeug der Feuerwehr da«, fügte Bowsfield hinzu. »Drei verschiedene Männer haben sich erboten, den Jungen ’runterzuholen; sie wissen über den Revolver Bescheid. Ich fürchte nur, daß die Leitern jetzt nicht mehr reichen.«


  Tibbs beobachtete Dempsey, der mit hängenden Ohren und belämmerter Miene vom Platz schlich. Obwohl noch immer Bälle hin- und herflogen, waren die Spieler nicht mehr bei der Sache. Sie wußten nicht, wer Dempsey war, spürten aber, daß seine bloße Gegenwart alle ihre Bemühungen zunichte gemacht hatte. Virgil war sich klar darüber, daß alles weitere nun einzig und allein von ihm abhing. Er durfte nicht aufgeben; er mußte sich etwas einfallen lassen, und es mußte ein Knüller sein. Die Lage hatte sich womöglich noch verschlimmert; Dempseys Anblick hatte den Jungen außer Rand und Band gebracht. Er hatte sich in noch größere Höhe geflüchtet. Er konnte nicht herunterkommen, weil der Strom abgeschaltet war; und Virgil wagte nicht, ihn wieder einschalten zu lassen. Das große A der California Angels war das höchste Bauwerk in Orange County, und die Wartungskabine fuhr nicht nur bis zur Spitze, sondern umkreiste auch, an der Führungsschiene hängend, den Heiligenschein, ein grauenerregendes Erlebnis für einen überreizten neunjährigen Jungen.


  Tibbs ging im Geist sämtliche Fakten durch, die sich im Lauf der Ermittlungen angesammelt hatten. Und plötzlich hatte er eine Erleuchtung. Fast gelassen wandte er sich an Ted Bowsfield und sagte: »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Im voraus bewilligt. Worum geht es?«


  Virgil erklärte es ihm - in vier schnellen gedrängten Sätzen.


  Der Manager sah ihn durchdringend an. »Gar nicht so schlecht. Es könnte klappen. Kommen Sie.«


  Er fischte einen Schlüsselring aus der Tasche und ging rasch voran durch den Tunnel bis dahin, wo die Elektrokarren geparkt waren. Er bestieg den vordersten und steckte einen Schlüssel ins Zündschloß. Sobald Virgil neben ihm stand, trat er auf den Fußhebel, und der Karren sauste mit ziemlichem Tempo den Tunnel hinunter.


  Sie kamen am Klubhaus vorbei und bogen in eine schräg ansteigende Rampe ein. Oben lenkte Bowsfield scharf herum und ging die nächste Rampe an.


  »Wie weit können Sie in dem Ding fahren?« fragte Tibbs.


  »Innerhalb des Stadions überallhin. Es wurde für diesen Zweck konstruiert.«


  Die Rampe beschrieb eine Haarnadelkurve und führte weiter hinauf. Links unten erstreckte sich der Parkplatz wie ein riesiger asphaltierter Billardtisch. Der Karren schnurrte an der Ehrentribüne vorbei. Eine neue Rampe tauchte auf, und sie rollten zum dritten Rang empor.


  Ganz oben war die Aussicht durch eine solide Betonmauer versperrt. Sie fuhren etwa dreißig Meter an ihr entlang, und dann stoppte Bowsfield den Karren. Er schloß eine Tür am Ende der Mauer auf und ging, ohne sich mit Förmlicheiten aufzuhalten, als erster hindurch. Tibbs folgte ihm und stellte fest, daß sie sich nun, hoch oben über dem Spielfeld, auf den für Funktionäre und leitende Angestellte reservierten Plätzen befanden. Eine Anzahl von Leuten hatte sich hier versammelt; alle beobachteten schweigend das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte. Ein Blick hinüber zum stählernen Gerüst und der Wartungskabine sagte Virgil, daß sich in den letzten fünf Minuten dort nichts verändert hatte.


  Bowsfield berührte ihn an der Schulter; er drehte sich um und sah sich einem stämmigen Mann gegenüber, den er sofort erkannte. »Das ist Virgil Tibbs«, sagte Ted rasch und fügte hinzu: »Gene Autry.«


  Sobald die zwei Männer sich die Hand geschüttelt hatten, ergriff Tibbs das Wort. »Mr. Autry, Sie haben vor einiger Zeit, bei einem persönlichen Auftritt, mit dem kleinen McGuire kurz gesprochen. Seitdem sind Sie sein Held, und er vertraut Ihnen restlos. Wollen Sie uns helfen?«


  »Gern. Was kann ich tun?«


  »Sir, haben Sie zufällig Ihre Cowboyausstattung hier im Stadion? Oder wenigstens einen Zehn-Gallonen-Hut?«


  Der Vorstandsvorsitzende der Angels musterte ihn forschend. »Ich habe seit Jahren keinen Film mehr gedreht.«


  »Sie vergessen das Fernsehen, Sir. Johnny McGuire, der Junge da oben, hat Sie öfters auf dem Bildschirm gesehen. Für ihn sind Sie der größte Cowboy aller Zeiten.« Virgil holte tief Luft. »Das gilt übrigens für uns beide.«


  Gene Autry verstand; er ging zum Telefon, das in einer Wandnische untergebracht war und hob den Hörer ab. »Verbinden Sie mich mit Disneyland«, sagte er.


  Tibbs wartete stumm neben Ted Bowsfield, während die Verbindung mit dem Verwaltungsbüro des Vergnügungsparks hergestellt wurde.


  »Gene Autry, ich spreche aus dem Stadion. Ich brauche etwas, und ich brauche es schnell. Schickt mir ein Pferd ’rüber, gezäumt und gesattelt; wenn’s geht, einen Fuchs mit weißer Blesse, der für Champion gehalten werden könnte.«


  Er lauschte einen Moment lang.


  »Ganz recht, es ist mir egal, wem Sie’s wegnehmen - es handelt sich um einen Notfall, und es eilt. Bitte, schickt mir das Pferd so schnell wie möglich ’rüber, und zwar zum Haupteingang. Die Kosten spielen keine Rolle.«


  Er legte auf. »Das geht in Ordnung«, sagte er und sah dann Tibbs an. »Glauben Sie, daß es was nützt?«


  »Bei Ihrer Begegnung mit dem Jungen nannten Sie ihn Ihren Kumpel«, antwortete Virgil. »Er hat so gut wie gar keine Freunde; für ihn war das fast wie die Stimme Gottes.«


  »Ich habe früher immer ein Lied gesungen, das ganz gut hier herpassen würde«, sagte Autry und ging voran, zwischen den Bänken hindurch, auf den Bürotrakt zu.


  »Back in the Saddle Again«, zitierte Tibbs.


  Autry blickte sich zu ihm um. »Sie erinnern sich daran?«


  »Ich war ja auch mal ein Junge, Sir, und es ist noch gar nicht so lange her. Ein Negerjunge im tiefen Süden, aber das machte keinen Unterschied.«


  Der Vorstandsvorsitzende der Angels führte sie in sein Büro. Er zog sein Jackett aus und warf es über einen Stuhl. Dann öffnete er eine Schranktür. »Vor Jahren - es war in Boston, glaube ich - wollte mich ein Junge, der im Krankenhaus lag, sehen. Ich besuchte ihn - im Straßenanzug. Er warf einen Blick auf mich und fing an zu weinen. Dann sagte er, ich sei nicht Gene Autry, denn Gene Autry sei doch ein Cowboy. An dem Tag habe ich etwas gelernt; heute könnte mir das nicht mehr passieren.«


  »Wie wär’s, wenn wir draußen warteten?« schlug Virgil vor.


  Acht Minuten später kam Gene Autry sporenklirrend zu ihnen heraus; die Absätze seiner Cowboystiefel klapperten über den Beton. Virgil musterte ihn, und das Herz ging ihm auf; wenn das nicht half, dann half nichts auf der Welt. »Bin eben zwanzig Jahre jünger geworden«, sagte er.


  Autry sah ihn verschmitzt an. »Sie mögen vielleicht nicht der beste Detektiv sein, den Pasadena hat, obwohl ich das fast glaube, aber Sie sind ein verdammt guter Psychologe. Gehen wir.«


  Ted Bowsfield lenkte den Elektrokarren über die Rampe hinunter; Gene Autry saß neben ihm, Virgil hielt sich hinten fest. Als sie unten ankamen, war das Pferd noch nicht eingetroffen. Sie stiegen vom Karren und fanden sich notgedrungen mit der Verzögerung ab.


  Virgil fragte einen der wartenden Platzanweiser, ob es etwas Neues gebe.


  »Nein, Sir, alles beim alten, soviel wir wissen.«


  In diesem Moment hatte Tibbs eine Idee. »Ist der Organist des Stadions womöglich noch da?« erkundigte er sich bei Ted.


  »Ich denke doch. Brauchen Sie ihn?«


  »Ja.«


  Bowsfield nickte, und der Platzanweiser sauste mit dem Elektrokarren davon. Von dem Pferd war noch immer nichts zu sehen. Gene Autry war im Begriff, die Telefonkabinen am Haupteingang anzupeilen, als ein Mädchen von dort herübergeflitzt kam. »Das Pferd ist auf dem Weg hierher, Mr. Autry«, rief es. »Wenn der Verkehr nicht zu stark ist, müßte es in ein paar Minuten da sein.«


  »Gut, danke«, erwiderte Autry.


  Das Surren des Elektrokarrens war zu hören; er rollte heran mit dem Platzanweiser am Steuer und einem schlanken grauhaarigen Mann neben ihm. Virgil verschwendete keine Zeit mit langen Vorreden. »Können Sie Back in the Saddle Again spielen?« fragte er.


  »In welcher Tonart möchten Sie’s haben?«


  »Das überlasse ich Ihnen. Es geht kurz um folgendes: das arme, völlig verängstigte Kerlchen da oben soll Mr. Autry unbedingt sofort erkennen, wenn er ins Stadion reitet. Die richtige Musik könnte dazu beitragen.«


  »Verstehe. Ich mach das schon. Sie müssen mir bloß Bescheid geben, wenn ich anfangen soll.«


  Gummiräder quietschten, als draußen ein Pferdetransportwagen vorfuhr. »Wer übernimmt die Regie?« erkundigte sich Autry.


  »Virgil«, erwiderte Ted Bowsfield.


  »Okay«, sagte Tibbs. »Ted und ich gehen auf unseren früheren Beobachtungsposten zurück. Dort müssen wir uns erst vergewissern, ob noch jemand am Hauptschalter steht. Wenn’s Zeit für die Orgelmusik ist, gebe ich ein Zeichen. Das ist dann auch für Sie das Signal zum Auftritt, Mr. Autry. Also, auf in den Kampf!«


  Sekunden später schossen Ted Bowsfield und Virgil im Elektrokarren über den asphaltierten Vorplatz, eine schräge Rampe hinunter, und tauchten abermals ins Gewirr der unterirdischen Korridore. In Windeseile rollten sie den letzten ausgedehnten Tunnel entlang, ließen den Karren stehen, liefen die Treppe hinauf und befanden sich am alten Platz unweit der Bank für die Reservespieler. Sie wurden dort von Wilson erwartet.


  »Unter keinen Umständen darf irgendjemand - egal, wer - aufs Spielfeld hinauslaufen«, befahl Virgil. »Das gilt auch für den Vater des Jungen. Selbst, wenn wir den Jungen unten haben, sind wir noch nicht ganz aus dem Schneider. Wir müssen ihn entwaffnen und am Ausreißen hindern.«


  Virgil blickte auf und sah den Organisten von der Pressetribüne herunterwinken. »Anscheinend ist’s soweit. Ted, können Sie die Spieler vom Platz holen - so, als wäre gerade ein Schlagwechsel zu Ende.«


  »Natürlich.«


  »Schön, dann kann unser kleines Spiel beginnen.« Tibbs verschränkte die Finger und preßte sie zusammen. »Auf jeden Fall haben wir einen Spitzenstar.«


  Ein Elektrokarren mit einem Platzanweiser am Steuer flitzte um die Ecke. »Mr. Autry möchte wissen, wie viele Schüsse der Junge abgefeuert hat«, sagte der Mann.


  »Vier«, sagte Virgil prompt und fügte mit Blick auf Bowsfield erklärend hinzu: »Einen in das Haus eines Schulkameraden, zwei, als er auf der Straße angehalten wurde, einen auf Ihren Platzanweiser. Ich muß mich korrigieren: nicht auf Ihren Platzanweiser; er zielte nämlich absichtlich gegen die Decke. Die Kerbe, wo die Kugel einschlug, ist deutlich zu sehen; sie befindet sich einen Meter vor der Stelle, wo der Mann umkippte. Selbst ein unerfahrenes Kind hätte bei der kurzen Entfernung nicht so weit danebenschießen können.«


  Der Stadionmanager war sichtlich verblüfft. »Sie merken aber auch alles, wie?«


  »Das gehört zu meinem Job«, entgegnete Tibbs.


  Der Platzanweiser brauste mit der Information für Gene Autry und einer Botschaft, die er im Klubhaus ausrichten, sollte, ab. Gleich danach tauchte der Mannschaftsführer der Angels über dem Unterstand auf und schwenkte den Arm. Sogleich beendeten die Spieler ihr vorgetäuschtes Training; beide Mannschaften, Angels und Detroit, trabten im Laufschritt auf die vordersten Bänke zu und setzten sich. In der sinkenden Sonne des Spätnachmittages wirkte das Stadion auf einmal öde und sehr still.


  Mike McGuire saß noch immer am gleichen Fleck, unweit des Tunneleingangs. Er hatte einen Polizeibeamten in Zivil neben sich. Auf der Ehrentribüne auf der anderen Seite drängten sich die Angestellten des Stadions, aber sie waren bei der Entfernung kaum zu sehen. Tausende und aber Tausende leerer


  Sitzreihen umschlossen, schräg ansteigend, das weite grüne Spielfeld mit den weißen Begrenzungslinien und der einsamen Werferplatte.


  Dann fing der Organist an zu musizieren. Er begann ganz leise, so daß es den Anschein hatte, als schwebten die sanften Akkorde wie Sphärenklänge über das riesige Rund. Allmählich schwoll die Musik an, wurde die Stimmführung deutlicher. Bekannte Melodien schälten sich heraus - GhostRiders in the Sky, Red River Valley - und erweckten romantische Erinnerungen an den Wilden Westen.


  Es war so geschickt gemacht, daß auch Virgil von der Stimmung fortgerissen wurde. Durch eine Art Alchimie verwandelte der einsame Musiker einen betriebsamen Winkel des aufstrebenden, verkehrsreichen Orange County in ein Stück Prärie; der kurzgeschorene grüne Stadionrasen schien sich bis zum Horizont hin auszudehnen, eine weite, sanftgewellte Ebene, über die der warme Sommerwind strich.


  Die Musik wurde immer lauter, fast triumphierend; es war nahezu unmöglich, sich ihrer Magie zu entziehen. Sie füllte das Stadion mit Leben, mit Leben, das man hören und beinahe auch greifen konnte.


  Dann tauchte hinter dem Schlagmal, wo sonst der Schiedsrichter aufzutreten pflegte, eine einzelne Gestalt auf. Sie war noch weit weg, aber dennoch unverkennbar: ein Mann zu Pferd. Sein Gesicht war unter dem breiten Rand seines Stetson fast ganz verborgen. Als er langsam näher ritt, erkannte man die ledernen Cowboyhosen und das glitzernde Muster auf seinem Hemd.


  Mit hochmütiger Verachtung des geheiligten Baseball-Rasens hob das Pferd den Vorderfuß und stieg elegant über die Werferplatte hinweg, als wäre sie bloß ein Maulwurfshaufen auf irgendeiner Viehweide. Die Musik wurde klarer, einige flatternde Töne formten sich zu einer Melodie; nach einigen Takten löste sie sich auf, erklang von neuem, diesmal fester und entschlossener, bis endlich Back in the Saddle Again siegreich, in breiten Akkorden durch das Stadion rauschte.


  Das guttrainierte Pferd beschrieb einen weiten Kreis, schritt auf den Rasen des Außenfeldes und blieb stehen. Reiter und


  Pferd standen regungslos, wie aus Stein gehauen, bis die Melodie ausklang. Dann, als der Organist TumblingTumbleweeds anstimmte, schritt das Pferd abermals vorwärts, setzte zu einem langsamen Galopp an und stoppte dreißig Meter vor der Tür zur Reservebank. Der Reiter behielt die Zügel in der Linken, griff mit der Rechten nach seinem Hut und nahm ihn mit einer schwungvollen Bewegung ab.


  Und dann ertönte, hoch über dem Stadion, aus der winzigen, am Stahlgerüst hängenden Kabine der jauchzende Schrei einer schrillen Jungenstimme: »Gene Autry!«


  Virgil schluckte krampfhaft und gab mit dem Arm ein Zeichen, daß der Strom wieder eingeschaltet werden sollte. Als er sich umdrehte, fand er Charles Dempsey direkt hinter sich. Dempsey hatte etwas auf dem Herzen. »Ich wollte mich wegen vorhin entschuldigen«, murmelte er beschämt.


  »Okay, aber tu das ja nicht wieder«, antwortete Tibbs scharf. Er hatte keine Zeit, sich mit Dempsey abzugeben; das Drama näherte sich seinem Höhepunkt.


  »Hallo Johnny, wie geht’s meinem Kumpel«, rief die berühmte Stimme hinauf.


  Von oben kam keine Antwort.


  »Kannst du nicht wenigstens >Hallo, Gene< sagen?« fragte der Reiter.


  »Hallo, Gene!« scholl es herunter, in einer Mischung von Angst, Freude und Ehrfurcht.


  »Ich kann dich nicht hören, du bist zu hoch oben!« Autry legte die linke Hand hinters Ohr.


  »Eins«, begann Virgil, die Sekunden zählend, »zwei, drei, vier, fünf, sechs, sie -« Da geriet die Kabine in Bewegung und glitt langsam abwärts bis zur Anzeigetafel - dort machte sie halt.


  »So ist’s besser!« Auf dem Rücken seines prächtigen Pferdes galoppierte der Cowboy einmal im Kreis um das Schlagfeld herum. Virgil Tibbs warf einen prüfenden Blick zu Mike McGuire hinüber. Mike hatte nur Augen für seinen Jungen, machte jedoch keine Anstalten, seinen Platz zu verlassen. Er hatte offenbar eingesehen, daß er in diesem Stück vorläufig nur eine Statistenrolle spielen durfte. Nach dem kurzen Ritt blieb der Reiter stehen, zog seine Waffe aus dem Hüfthalter und feuerte einmal in die Luft.


  Der Schuß hallte durch das Stadion.


  »Na, komm schon«, drängte Autry. »Kennst du mich denn nicht mehr? Wo bleibt der Cowboygruß?«


  Rasch spähte Virgil zu dem Jungen hinauf, dessen Kopf und Schultern über den Rand der Kabine ragten. Johnny, der in eine andere, bessere, glücklichere Welt versetzt worden war, griff nach seinem Revolver, umklammerte ihn mit beiden Händen und drückte ab.


  »Fünf«, zählte Tibbs laut mit.


  »Gut gemacht, Johnny! Du kennst deinen Kumpel also doch noch!« Autry zog die Zügel fest an; das Pferd erhob sich auf die Hinterbeine und schlug einen Moment lang mit den Vorderhufen durch die Luft.


  »Und was ist mit Champion?« Der Reiter zog seine Waffe und feuerte noch einmal. »Du hast doch wohl Champion nicht vergessen, oder?«


  Virgil beobachtete den Jungen gespannt, sah, wie er die Hände hob, den Revolver mit der Mündung nach oben richtete und abdrückte. Dann hörte er einen scharfen Knall - der letzte Schuß war abgefeuert.


  Ihm war weich in den Knien, aber sein Job ging vor. Er drehte sich zu dem schlaksigen Teenager um, der mit aufgerissenem Mund neben ihm stand, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Charles Dempsey«, sagte er, »ich verhafte dich wegen des Mordes an Willie Orthcutt.«


  


  


  15. Kapitel


  


  Als der Morgen endlich kam, brachte er strahlend schönes Wetter mit. Ein frischer Wind hatte die Dunstglocke über der Stadt fortgeblasen; die Luft war kristallklar, und die nahen Berge schienen noch näher als sonst. Die Baumgruppe gegenüber dem Polizeipräsidium von Pasadena prangte in üppigem Grün. Alle Fenster standen offen, auf daß Sonne und eine warme Brise die ansonsten so spartanischen Büros aufheiterten.


  Captain Carl Lindholm saß in seinem Sessel, die Ellbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, und betrachtete das ruhige Gesicht des vor ihm stehenden gutgekleideten Mannes. »Ich weiß, Sie hatten gestern einen harten Tag, Virgil«, sagte er, »aber ich meine, wir sollten den Fall heute morgen endgültig abschließen.«


  »Ja, Sir.«


  »Zuvor noch zwei andere Dinge. Erstens: es wird Sie freuen zu hören, daß die zwei Raubüberfälle aufgeklärt worden sind. Die drei Täter sind in Haft; alle drei sind vorbestraft; an ihrer Schuld besteht kein Zweifel.«


  »Man hat’s mir schon erzählt, Sir. Gratuliere.«


  »Zweitens: infolge von Polizeichef Addis’ Beförderung wurde der Posten des stellvertretenden Chefs frei.«


  Virgil streckte die Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch, Sir. Freut mich riesig, und ich weiß, den anderen geht’s genauso.«


  Lindholm erhob sich und ergriff Tibbs’ Hand. »Sie wissen ja, was ich von Ihnen halte, Virgil. Ich kann nur sagen, ich hoffe, daß Sie noch recht lange bei uns bleiben.«


  »Das hoffe ich auch, Sir.«


  Das Telefon läutete, und Lindholm meldete sich. Er gab eine kurze Anweisung und legte auf. »Die Besucher sind unten in der Halle. Bevor sie ’raufkommen, noch eine Frage: sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«


  »Ja, Sir, absolut sicher.«


  »Sind sämtliche Hintertürchen fest verstopft?«


  »Bestimmt, Sir. Ich war dabei, als Sergeant Wilson von der Anaheimer Polizei Dempsey über seine verfassungsmäßigen Rechte informierte. Er wurde hier noch mal darauf hingewiesen. Im Moment ist sein Anwalt bei ihm.«


  »Gut. Und jetzt verabfolgen Sie den Leuten am besten Ihre Erklärung. Ich bin selbst auf ein, zwei Punkte gespannt.«


  Fünf Minuten später gab es im Büro des Captains ein ziemliches Gedränge. Ralph Hotchkiss war da mit seinem Sohn Billy, einem nun sehr geläuterten jungen Mann. Er saß still auf seinem Stuhl und sah weder nach rechts noch links.


  Mike und Maggie McGuire fühlten sich äußerst unbehaglich; bei Mike zeigte sich das daran, daß er sich mehrmals die Hände rieb und alles im Raum scharf ins Auge faßte. Maggie hielt ihren Sohn Johnny fest an der Hand und wünschte inbrünstig, daß die Zusammenkunft schon vorbei wäre. Sie brauchte keine Erklärungen; sie wollte bloß mit ihrem Jungen glücklich wieder zu Hause sein.


  In stummer Würde standen die Eltern von Willie Orthcutt ein wenig abseits. Sie waren einfach gekleidet, er in einem abgetragenen Anzug, der nichtsdestoweniger für diese feierliche Gelegenheit sorgfältig ausgebürstet worden war, die umfangreiche Figur seiner Frau ganz in Schwarz.


  Nachdem alle Platz genommen hatten, eröffnete der Captain die Sitzung. »Ich möchte Ihnen allen danken, daß Sie heute morgen hergekommen sind. Sie geben uns dadurch Gelegenheit, noch etwa vorhandene ernste Mißverständnisse, die Sie alle direkt oder indirekt betreffen, auszuräumen.« Er wandte sich an die Orthcutts. »Darf ich Ihnen zuvor mein Beileid aussprechen für die Tragödie, die Ihre Familie heimgesucht hat.«


  »Danke«, antwortete Orthcutt schlicht.


  »Vielleicht tröstet es Sie ein wenig, wenn Sie die Wahrheit über das Geschehene erfahren. Sollten Sie irgendwann den Wunsch haben, zu gehen, dann sagen Sie es bitte frei heraus. Ich habe unten einen Wagen bereitstellen lassen, der Sie nach Hause bringt.«


  »Sie sind sehr gut zu uns«, sagte Mrs. Orthcutt, die sich trotz ihres Kummers großartig hielt. Lindholm bewunderte sie deswegen.


  »Ich übergebe jetzt Mr. Tibbs das Wort. Er wird Ihnen die Zusammenhänge erklären. Es ist meines Erachtens sehr wichtig, daß Sie sie richtig verstehen, auch wenn es für Mr. und Mrs. Orthcutt schmerzlich sein dürfte. Es gehört zum Job eines Polizeibeamten, dafür zu sorgen, daß die Schuldigen bestraft werden; er soll aber auch dafür sorgen, daß der Unschuldige nicht bestraft wird.« Der Captain lehnte sich im Sessel zurück und sah Tibbs erwartungsvoll an.


  Virgil Tibbs betrachtete sein Auditorium mit der Miene eines Menschen, der sich nur zögernd zum Sprechen entschließt. »Ich glaube, es wird am besten sein, wenn ich Ihnen die Ereignisse der Reihe nach schildere. Falls Sie danach noch Fragen haben, werde ich versuchen sie zu beantworten.


  Vor einigen Wochen zogen Mr. und Mrs. McGuire mit ihrem Sohn Johnny aus Tennessee hierher nach Pasadena. Mr. McGuire hoffte sich hier beruflich und finanziell zu verbessern. Gleich vielen anderen Menschen besitzt Mr. McGuire ein starkes Unabhängigkeitsgefühl, und ebenfalls gleich vielen anderen, glaubte er es dadurch zu bekräftigen, indem er einen geladenen Revolver, fertig zum Gebrauch, in seiner Wohnung aufbewahrte. In seinem Fall handelt es sich um einen Colt Chiefs Special, eine besonders gefährliche Waffe. Unglücklicherweise hob er sie an einer Stelle auf, die auch einem Kind zugänglich war, zeigte sie seinem Sohn und erklärte ihm oberflächlich, wie man damit umgeht.


  Um Mr. McGuire Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muß ich darauf hinweisen, daß der Besitz dieses unregistrierten Revolvers nicht gegen das Gesetz verstößt.«


  Virgil legte eine Pause ein und wartete, aber Mike McGuire blieb mucksmäuschenstill.


  »Vor zwei Tagen«, fuhr Virgil fort, »nahm Johnny McGuire sein kleines Transistorradio in die Schule mit. Billy Hotchkiss entwendete es ihm während der Pause und neckte ihn damit grausam. Schließlich ging das Radio, das Johnny sehr viel bedeutete, bei dem Handgemenge entzwei. Billy hatte das nicht beabsichtigt, und man muß ihm zugute halten, daß er sich sofort erbot, das Radio zu ersetzen; aber die Tatsache bleibt bestehen, daß er sich als Opfer seiner Neckereien einen wesentlich jüngeren und kleineren Buben aussuchte. Das war nicht fair.«


  Er sah Ralph Hotchkiss an, der zustimmend nickte und merken ließ, daß er sprechen wollte. »Sie haben mit dem, was Sie eben sagten, ganz recht. Billy ist noch jung, aber er hätte es trotzdem besser wissen müssen. Ich bedaure, daß ich ihm nicht bessere Manieren beigebracht habe. Ich möchte mich für sein unverzeihliches Benehmen hier, in aller Öffentlichkeit, bei Mr. und Mrs. McGuire und natürlich besonders bei Johnny entschuldigen.«


  Tibbs beobachtete verstohlen, welche Wirkung Hotchkiss’ Erklärung auf Mike McGuire hatte. Der stolze Mann aus Tennessee würde ein solch offenherziges Bekenntnis nie über die Lippen gebracht haben; er hätte es für eine Demütigung gehalten. Nun schien ihm jedoch zu dämmern, daß Hotchkiss dadurch eher an Achtung gewonnen hatte, anstatt auch nur ein Krümchen davon einzubüßen. Die Gewohnheiten und Anschauungen eines ganzen Lebens rebellierten in ihm gegen die harte Lektion, die ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden erteilt worden war. Es fiel ihm schwer, sich zu einer versöhnlichen Haltung durchzuringen.


  Er ließ es sich sauer werden, aber er schaffte es: »Ich bezahle die entzweigegangene Fensterscheibe und alles, was Johnny sonst noch kaputtgemacht hat.«


  Ralph Hotchkiss war kein Dummkopf; er begriff ebensogut wie Virgil, wie hart Mike McGuire diese reuigen Worte angekommen waren. Er winkte mit einer weitausholenden Handbewegung ab. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Die Versicherung hat die Scheibe bereits ersetzt, und der Rest war Kleinkram.«


  Mike war erleichtert; er hatte das Richtige getan, ohne daß es ihn einen Pfennig kosten würde. »Ich bin schuld an allem, was Sie durchgemacht haben«, fügte er hinzu. »Es tut Maggie und mir sehr leid.«


  Maggie nickte eifrig.


  »Wir wollen sagen, daß es sich so ziemlich ausgleicht«, antwortete Hotchkiss taktvoll und wandte sich wieder Tibbs zu, der das Ende des Zwiegesprächs geduldig abgewartet hatte. Nun nahm er den Faden wieder auf.


  »Wie Sie wissen, feuerte Johnny einen Schuß in das Hotchkiss-Haus und suchte das Weite. Das war ein Delikt im zivilrechtlichen wie auch im strafrechtlichen Sinn. Im Hinblick auf Johnnys Jugend und seine damalige Gemütsverfassung ist Captain Lindholm jedoch bereit, die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen. Für uns wäre dieser Zwischenfall damit abgeschlossen, sofern nicht Mr. Hotchkiss eine Klage anstrengt.«


  Virgil machte sich nicht die Mühe, aufzublicken; er wußte ohnehin daß Hotchkiss den Kopf schütteln würde.


  »Danke«, sagte Mike zum Captain, der mit einem Nicken antwortete.


  »Johnny entkam in einem Stadtbus und stieg kurz vor der Endstation aus. Ich bin überzeugt, daß er zu diesem Zeitpunkt liebend gern nach Haus gegangen wäre, aber er traute sich nicht. Er begriff nicht, daß jeder Polizeibeamte ihm geholfen und ihn vor Schaden bewahrt hätte. Wenn man seine Erziehung bedenkt und was er gerade angerichtet hatte, kann man verstehen, warum er sich nicht an einen Polizisten um Hilfe wandte; aber es wäre weitaus das Beste gewesen, was er hätte tun können.«


  »Ja, Sir«, piepste Johnny.


  Tibbs quittierte die Antwort mit einem flüchtigen Lächeln. »Sie alle wissen, was sich danach ereignete - wenigstens zum Teil. Nach der Schießerei versteckte sich Johnny im Arroyo-Seco-Park und verbrachte dort die Nacht. Das wäre nicht nötig gewesen, weil ich bereits zu diesem Zeitpunkt, trotz gegenteiliger Zeugenaussagen, nicht mehr daran glaubte, daß er für den Tod von Willie Orthcutt verantwortlich war.«


  Die Überraschung der Zuhörer war offenkundig.


  »Sobald ich von der Schießerei hörte, begab ich mich ins Krankenhaus, wo ich im Korridor auf Charles Dempsey stieß. Bei seinem Bericht über die Vorgänge fielen mir sogleich einige schreiende Widersprüche auf. Er sagte mir, er habe Johnny zu entwaffnen versucht, indem er ihn von hinten ganz plötzlich bei den Armen packte. Nun ist Dempsey aber achtzehn Jahre alt und gilt allgemein als ein smarter aufgeweckter Bursche. Es ist der Gipfel der Unvernunft, einen Menschen, der eine Schußwaffe in der Hand hat, auf die Art zu packen; hier kam noch hinzu, daß Dempseys bester Freund direkt in der Schußlinie stand. Das Ganze war so idiotisch, daß ich an Dempseys Glaubwürdigkeit zu zweifeln begann. Ich gebe zu, in der Aufregung tun Leute zuweilen die unsinnigsten Dinge, aber hier handelte es sich um eine wohlüberlegte Aktion; das wurde mir auch von einem ehrlichen Zeugen bestätigt.


  Zweitens, Dempsey beharrte darauf, daß zwei Schüsse abgefeuert wurden, und auch das erschien mir wenig glaubhaft.


  Seiner Aussage zufolge traf die erste Kugel das Opfer in den Bauch, woraufhin es die Hände über der Leibesmitte kreuzte und zu Boden sank. Dann schoß Johnny, laut Dempsey, noch ein zweitesmal auf den Jungen. Das erschien mir denn doch ein zu starkes Stück für einen völlig verängstigten neunjährigen Buben, der sich bei der ersten günstigen Gelegenheit losriß und davonmachte.


  Ein .38er Revolver hat einen ziemlich starken Rückstoß und ist sehr laut. Nach dem ersten Schuß, zumal, wenn er versehentlich losging, muß der Junge halbtot vor Schreck gewesen sein. Sein späteres Verhalten beweist das. Ein zweiter, vorsätzlich abgegebener Schuß unmittelbar nach dem ersten war deshalb in meinen Augen ein Unding. Charles Dempsey begann meine Neugier und meinen Verdacht zu erregen.«


  Virgil nahm zu seinem äußersten Mißbehagen wahr, daß Mike McGuire ihn anglotzte, als vermöge er nicht zu glauben, daß dieser ruhige dunkelhäutige Mann ein so scharfsinniger Kopf war. Tatsächlich war Mike bisher davon überzeugt gewesen, daß so scharfsinnig überhaupt kein Polizeibeamter sei, und so kam er aus dem Staunen nicht heraus.


  »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich Grund zum Verdacht, aber nicht mehr. Ich konnte nicht beweisen, daß der Revolver versehentlich losgegangen war, obwohl ich davon überzeugt war. Was mich in meiner Überzeugung bestärkte, war die Tatsache, daß Johnny allein vier Leuten gegenübergestanden hatte, die ihn buchstäblich eingekreist hatten. Es mußte ihm klar gewesen sein, daß die anderen sofort über ihn herfallen würden, falls er den Jungen vor sich kaltblütig niederschoß.


  Kehren wir nun zu Dempsey zurück oder >Sport<, wie er auch genannt wird. Als wir über Willie Orthcutts Tod unterrichtet wurden, markierte er den Tiefbetrübten. Er erklärte sogar, er würde den Jungen mit dem Revolver aufspüren und töten, woraufhin ich ihm wörtlich sagte, daß der Junge nicht der einzige Schuldige sei. Sofort veränderte sich seine Haltung; die Pose fiel von ihm ab, und er fragte heftig: >Wer sonst?< Es ist wohl klar, daß er in diesem Moment große Angst hatte.«


  »Kein Wunder«, bemerkte Ralph Hotchkiss.


  »Es handelte sich, wie gesagt, zunächst nur um unbewiesene Vermutungen«, fuhr Virgil fort. »Es gab nämlich einen schwerwiegenden Einwand gegen Dempseys Schuld, und als ich im Krankenhaus erfuhr, daß Willie auch noch einen Schuß in den Arm abbekommen hatte, war ich ziemlich perplex.«


  Er hielt inne und wandte sich an die Eltern des toten Jungen. »Ist das zu schmerzlich für Sie?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Orthcutt ernst, »wir möchten die Wahrheit erfahren.«


  »Zuerst nahm ich an, Dempsey habe den Tod seines angeblichen Freundes bewerkstelligt, indem er seine Hände auf den Revolver legte und Johnny zwang, in die gewünschte Richtung zu schießen. Bei einem Experiment in meinem Büro überzeugte ich mich davon, daß das unmöglich war. Dann brachte mich die Verletzung an Willies Oberarm auf eine Idee. Mr. Hotchkiss, würden Sie bitte mal aufstehen?«


  Ralph Hotchkiss gehorchte etwas zögernd.


  »Stellen Sie sich bitte vor, Sir, Sie wären eben, direkt von vom, in den Oberarm geschossen worden.« Virgil tippte mit zwei Fingern auf die Stelle, wo Hotchkiss von der Kugel getroffen worden sein sollte. »Was würden Sie jetzt tun?«


  Hotchkiss klappte die rechte Hand über die Stelle.


  »Ganz recht«, sagte Tibbs. »So machen wir alle es bei einem plötzlichen Schmerz; wir pressen die Hand auf die Stelle, wo es weh tut. Wenn Sie sich anschauen, Sir, werden Sie bemerken, daß Sie beide Unterarme über dem Leib gekreuzt haben.«


  Das stumme Tableau wurde für einige Sekunden beibehalten, während auf Hotchkiss’ Gesicht allmählich Verständnis für die Zusammenhänge heraufdämmerte.


  »Drei verschiedene Personen sagten mir, daß Willie Orthcutt die Hände über dem Bauch kreuzte, bevor er umsank. Alle drei, und zuerst auch ich, führten das auf einen Bauchschuß zurück. Nach einigem Nachdenken kam ich dann auf die zweite - richtige - Erklärung für die gekreuzten Arme. Da es sich bei dem Opfer um einen vierzehnjährigen Jungen handelte, ist es begreiflich, warum er zu Boden sank. In bezweifle, ob irgendeiner von uns, wenn ihm plötzlich in den Arm geschossen würde, auf den Beinen bliebe.


  Als ich Charles Dempseys Vergangenheit überprüfte, stellte ich fest, daß er einmal wegen schweren Raubes verhaftet worden war. Später brachte er ein Alibi bei und wurde freigelassen. Ich erwähne das nur, weil sich daraus schließen ließ, daß er wahrscheinlich eine Waffe bei sich gehabt hatte; ein unschuldiger Mensch ohne Waffe wäre vermutlich gar nicht festgenommen und eingebuchtet worden.«


  Mike McGuire machte ein äußerst betroffenes Gesicht; daß der Besitz einer Feuerwaffe ein solches Risiko nach sich zog, war ihm noch nie in den Sinn gekommen.


  »Noch verdächtiger war Dempseys Verhalten, als Willie verletzt am Boden lag. Er hätte einen Krankenwagen rufen müssen. Ich bin sicher, sogar Billy hier weiß, daß man Leute mit einer Bauchverletzung nicht bewegen darf; man muß sie ausgebildetem Pflegepersonal, das über die erforderlichen Hilfsmittel verfügt, überlassen. Und Dempsey ist viel älter und erfahrener als Billy. Trotzdem hob er Willie auf, schickte die zwei anderen Jungen nach Hause und brachte ihn im eigenen Wagen ins Krankenhaus. Das ließ sich nicht mehr nur mit Leichtsinn oder Kopflosigkeit erklären; sogar, wenn er sehr durcheinander gewesen wäre, würde er keinen so eklatanten Fehler begangen haben.«


  Er verstummte. Lähmendes Schweigen herrschte in dem Raum; nicht einmal das frische Lüftchen, das durch die offenen Fenster hereinkam, vermochte das Phantom eines scheußlichen, kaltblütigen Mordes zu vertreiben. Von draußen drangen Verkehrslärm und Stimmengewirr herein, aber die Menschen im Büro hatten kein Ohr dafür.


  Als Virgil wieder das Wort nahm, klang seine Stimme unnachgiebig. »Wir kommen nun zum entscheidenden Punkt - zum unerschütterlichen Beweis für Dempseys Schuld. Bei Johnny McGuires Revolver handelt es sich, wie gesagt, um einen Colt, Kaliber .38, Marke Chiefs Special. Es ist eine ziemlich gebräuchliche Waffe, die man überall kaufen kann. Sie ist leichter als einige andere Handfeuerwaffen, gedrungener und hat nur fünf Schuß.


  Natürlich prägte ich mir die Anzahl der Kugeln ein, die Johnny nacheinander abfeuerte, weil die fünfte zugleich auch die letzte sein würde, und damit die Gefahr, die er für sich selbst und andere darstellte, vorbei wäre. Die erste Kugel feuerte er ins Hotchkiss-Haus; angeblich zwei weitere auf Willie Orthcutt; die vierte im Stadiontunnel in Anaheim. Die fünfte Kugel schoß er in die Luft, nachdem ihn Gene Autry mit großer Geistesgegenwart dazu animiert hatte. Dann brachte ihn Autry, der seinen Ruhm als Amerikas größter Cowboy wahrhaftig verdient, dazu, noch einmal zu schießen; das macht insgesamt sechs Schüsse aus einem fünfschüssigen Revolver, was - ohne neu zu laden - ein Ding der Unmöglichkeit ist. Für mich war das der Beweis für zwei Dinge: erstens, Johnny hatte Willie Orthcutt nur in den Arm getroffen und zweitens, Charles Dempsey, von seinen Freunden Sport genannt, war Willies Mörder.


  Irgendwo auf der Fahrt ins Krankenhaus schoß Dempsey Willie Orthcutt in den Bauch. Er benutzte dazu seinen eigenen Revolver. Die Kugel durchquerte den Körper und trat auf der anderen Seite wieder aus; ein ballistischer Test konnte folglich nicht vorgenommen werden. Ich sehe jetzt ein, daß ich Dempsey noch in derselben Nacht zu einem Paraffintest hätte vorführen müssen, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich nichts vorzuweisen außer einigen Verdachtsgründen, und die wollte ich zunächst für mich behalten.«


  Mrs. Orthcutt tupfte sich die Augenwinkel mit einem kleinen weisen Taschentuch ab. Sie sah auf und flüsterte mit einer Stimme, die ihre tiefe Erschütterung verriet: »Warum?«


  Virgil verschränkte die Finger und preßte sie zusammen. Er schien sich einen Ruck zu geben. »Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden. Dempseys Motiv war vielleicht das Schlimmste von allem; ich kam sehr bald dahinter, vermochte es aber einfach nicht zu glauben. Später, als ich bei einer Demonstration in gewisse Schwierigkeiten geriet, spielte er sich in einer Art auf, die meinen Eindruck bestätigte. Auch seine überstürzte Fahrt nach Anaheim trug dazu bei.


  Ich sollte dies hier eigentlich nicht ausposaunen, aber Sie haben ein Anrecht darauf, es zu erfahren: Wir haben sein Geständnis. Nach seiner Festnahme wußte Dempsey, daß er erledigt war. Wir machten ihn auf seine verfassungsmäßigen


  Rechte aufmerksam und daß er als Erwachsener bestraft werden würde, aber das schien ihn kalt zu lassen. Er erzählte uns die ganze Geschichte, so daß wir also nicht mehr auf bloße Vermutungen angewiesen sind.


  Ihr Sohn Willie war laut Aussage aller Beteiligten, Dempsey mit eingeschlossen, ein hochbegabter Junge. Er sah gut aus, war sehr musikalisch und eine Führernatur.«


  Bob Nakamura tauchte stumm in der Bürotür auf und machte sich dem Captain bemerkbar. Er zeigte mit dem Kopf aufs Fenster. Lindholm schwenkte in seinem Sessel halb herum und spähte auf die Straße hinunter. Dann nickte er Nakamura zu, der sich daraufhin stillschweigend zurückzog. Nach diesem kurzen Zwischenspiel fuhr Tibbs in seiner Erklärung fort.


  »Willie wurde immer beliebter, zumal er für sein Alter sehr reif und beinahe schon ein junger Mann war. Dempsey wiederum legte größten Wert auf seine Vormachtstellung über die halbwüchsigen Neger in seinem Wohnviertel. Er erklärte des öfteren in meiner Gegenwart, er wäre der Boß der Jugendgruppe, und wenn ich in der Klemme säße, brauchte ich es nur zu sagen. Tatsächlich erwies sich seine Hilfe bei einer bestimmten Gelegenheit als äußerst wertvoll, aber ihm ging es in Wirklichkeit nur darum, Aufsehen zu erregen und jeden Verdacht von sich abzulenken.


  Dempsey wußte - er hat das inzwischen zugegeben -, daß er Willie nicht das Wasser reichen konnte. Im Gegensatz zu dem talentierten, musikalischen, wortgewandten, intelligenten Willie war Dempsey ungebildet, ein schlechter Schüler, eine Art Versager. Er ist alles andere als hübsch, und seine Zukunftsaussichten waren schon vor der Schießerei nicht gerade glänzend. Dennoch betonte er immer wieder, auch in Anwesenheit des Mädchens Luella, er wäre der >große Mann< im Viertel.


  Ich hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, daß Dempseys Vormachtstellung, solange Willie lebte, ständig bedroht war. In ein oder zwei Jahren hätte er - mit oder ohne Wagen - gegen Willie Orthcutt keine Chance mehr gehabt. Dempsey wußte das, und der Gedanke war ihm unerträglich.


  Ein anderer Faktor, der Dempseys Wunsch, Willie um jeden Preis loszuwerden, verstärkte, war Luella, das Mädchen, das ich eben erwähnte. Man hatte sie mir als sehr attraktiv geschildert; sie galt als Dempseys Freundin, doch ging sie zuweilen auch mit anderen Mitgliedern von Dempseys Clique aus. Als ich die junge Dame kennenlernte, sah ich sofort, daß sie Dempsey in jeder Beziehung überlegen war. Man merkte es an ihrer Ausdrucksweise sehr deutlich. Ich möchte hier keine Zukunftsprognosen stellen; ich bezweifle jedoch nicht, daß über kurz oder lang auch bei Luella Dempsey gegenüber Willie den kürzeren gezogen hätte. Da sie gewisse Ansprüche stellte, war dies praktisch unvermeidlich.


  Dempsey schwört, und ich bin geneigt, ihm das abzunehmen, daß er nie ernsthaft an einen Mord dachte. Erst, als ihm die Gelegenheit dazu förmlich in den Schoß fiel, und ihm damit zugleich auch ein geeigneter Sündenbock mitgeliefert wurde, erlag er der Versuchung. Alles - Gelegenheit, Mittel: seine eigene nicht registrierte Waffe, Motiv: seine Eifersucht auf den erfolgreichen Willie Orthcutt, trafen zusammen, und so nahm er die einmalige Chance war, seinen Rivalen zu ermorden.«


  Willies Vater erhob sich langsam und half seiner Frau beim Aufstehen. »Wir gehen wohl besser«, sagte er zum Captain. Dann fügte er zu Mike McGuire gewandt hinzu: »Es muß für Sie eine große Erleichterung sein.«


  Als Mike diese Worte hörte, trat Schweiß auf seine Stirn; was immer auch sonst geschehen sein mochte, sein Johnny hatte auf den Sohn dieses Mannes geschossen - mit einem Revolver, den er selbst ihm praktisch in die Hand gegeben hatte. Während der Captain telefonierte, wuchs Mike über sich selbst hinaus und reichte dem Neger, der seinen Sohn mit durch Johnnys Schuld verloren hatte, die Hand.


  Unwillkürlich wischte sich Mike danach die Hand an der Hose ab, doch nahm offenbar niemand Notiz davon. Der Captain legte auf; gleich darauf erschien ein uniformierter Beamter, um die Eltern des ermordeten Jungen nach Hause zu bringen. »Nehmen Sie meinen Wagen«, sagte der Captain. »Gehen Sie hinten ’raus; das ist kürzer und bequemer.«


  »Ja, Sir«, sagte der Polizist.


  Sobald die Orthcutts gegangen waren, stand Ralph Hotchkiss auf. »Ich bin mir durchaus bewußt, daß wir nicht ganz unschuldig sind an dem, was sich ereignet hat«, sagte er zum Captain und zu Tibbs, »und ich kann Ihnen versichern, daß so etwas nie mehr Vorkommen wird, wenigstens, soweit es Billy betrifft. Wir ziehen jetzt los und kaufen ein neues Radio für Johnny.« Er drehte sich zu Mike um. »Wir kommen heute nachmittag ’rüber und liefern es ab.«


  Mike nickte stumm; zum erstenmal im Leben spürte er, wie unzulänglich alles war, was er hätte sagen können. Schweigend schüttelte er Hotchkiss die Hand und sah Vater und Sohn nach, bis sie im Korridor verschwanden. Dann wandte er sich dem Captain zu. »Vielen Dank für alles«, murmelte er verlegen, angelte den Revolver aus der Tasche und deponierte ihn auf dem Schreibtisch. »Hier, Sie können das Ding haben. Ich brauche es nicht mehr.«


  »Es ist Ihr Eigentum, Sir«, erwiderte Lindholm. »Wenn Sie wollen, registrieren wir den Revolver als Waffe für Ihren Schutz.«


  Mike schüttelte den Kopf. »Nein, behalten Sie ihn.«


  Captain Lindholm nahm Johnny aufs Korn. »Ich weiß noch gar nicht, wie du eigentlich von dem Mast heruntergekommen bist.«


  »Mr. Autry sagte mir, ich sollte ’runterkommen, und da tat ich’s«, erzählte Johnny. »Dann ließ er mich auf seinem Pferd reiten. Ich saß vor ihm auf Champion, und wir ritten ums ganze Spielfeld.«


  »Johnny, wirst du jemals wieder solche Dummheiten machen?«


  »Nein, Sir!«


  »Gut, Johnny, und ich glaube auch nicht, daß du auf den kleinen Orthcutt schießen wolltest.«


  Johnny brach in Tränen aus. »Ich hatte solche Angst!«


  »Nun gut, ich akzeptiere diese Erklärung, und darum brauchst du dir auch keine Sorgen mehr deswegen zu machen. Jetzt geh brav hinaus, Johnny, und warte draußen; ich möchte kurz mit deinem Vater sprechen.«


  Johnny gehorchte. Sobald er außer Hörweite war, sagte


  Captain Lindholm: »Mr. McGuire, Sie und Ihre Frau haben in den vergangenen zwei Tagen eine Menge durchgemacht. Gestützt auf das, was Mr. Tibbs mir über Sie erzählt hat, bin ich geneigt zu glauben, daß Sie die Polizei inzwischen mit ein wenig anderen Augen betrachten.«


  Mike schluckte krampfhaft, sagte aber nichts. Sein Schweigen war soviel wie ein Ja, aber selbst in dieser Form kam es ihn hart an.


  »Ich habe mich über die Strafsache informiert, die wegen des Verkehrsvergehens gegen Sie anhängig ist«, fuhr der Captain fort. »Der andere Wagen wurde beschädigt, und entweder Sie oder Ihre Versicherung werden für die Kosten aufkommen müssen. In Anbetracht Ihres Gesinnungswechsels uns gegenüber und aufgrund anderer Erwägungen bin ich bereit, diesmal noch ein Auge zuzudrücken. Die Anzeige wegen rücksichtslosen Fahrens wird gestrichen. Sie bekommen den üblichen Strafzettel. Sie sparen damit eine Menge Geld, und ich schlage vor, daß Sie Ihren Sohn dafür zum Baseball führen.«


  Mike sah verstohlen zu seiner Frau hinüber, und ihre Miene machte ihm Mut. Er holte tief Luft und sagte einfach: »Ja, Sir, das werde ich tun. Vielen Dank. Ich hätte die hohe Geldstrafe nicht bezahlen können; wir sind ziemlich knapp dran.«


  »Verstehe. Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt?«


  »Auf dem Parkplatz gegenüber.«


  »Dann ist’s vielleicht besser, wenn einer meiner Männer ihn zum Hinterausgang bringt. Vom geht es im Moment ein bißchen laut zu, und Sie sollten sich vor der aufgebrachten Menge lieber nicht zeigen.«


  Virgil war, noch bevor er einen Blick riskiert hatte, schon im Bilde. Er spähte zum Fenster hinaus, Sah die Demonstrantenkette, die Schilder mit seinem Namen, den hochgewachsenen Schwarzen in der grellen afrikanischen Tracht. Das war keine Massenkundgebung, sondern die relativ friedliche Demonstration einer kleinen, aber militanten Gruppe.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Tibbs.


  »Lieber nicht«, sagte der Captain. »Die Kerle sind auf Ihren Skalp aus. Larry Harnois ist der richtige Mann dafür.«


  »Larry ist verdammt gut«, konterte Tibbs, »aber das ist


  mein Bier. Es ist eine Frage der Hautfarbe.«


  Nun, wo er die Sitzung im Büro des Captains hinter sich hatte, fühlte Virgil sich seltsam entspannt und gelassen. Die Tatsache, daß fünfzig oder sechzig Männer vor dem Polizeipräsidium demonstrierten, seine Handlungsweise anprangerten, beunruhigte ihn nicht im mindesten. Johnny McGuire befand sich wieder in der Obhut seiner Eltern, heil und ganz. Dempsey saß in Untersuchungshaft, und die unmittelbare Krisis war vorbei. Die paar Demonstranten waren lästig, aber keine Gefahr.


  Selbstsicher schritt er durch die Vorhalle, stieß die Tür auf und ging die Stufen hinunter. Der Anführer der Demonstrantengruppe erspähte ihn als erster. Er heulte auf und breitete die Arme aus, um seine Anhänger mobil zu machen.


  Tibbs ging in gleichmäßigem Tempo auf ihn zu und blieb fünf Schritte von ihm entfernt stehen. »Sie wollten mich sprechen?« fragte er.


  Der Mann stützte die Hände in die Hüften und musterte Tibbs mit unverhüllter Feindseligkeit. »Du hast dein eigenes Volk verraten«, rief er vorwurfsvoll.


  »Welches Volk?« erkundigte sich Virgil.


  »Die Schwarzen!«


  »Ist das alles, was ihr für euch selbst sagen könnt - daß ihr schwarz seid?« gab Tibbs zurück.


  Der Anführer hielt Tibbs eine kräftige Faust unter die Nase. »Komm mir nicht frech, du! Mit dir werde ich noch lange fertig!«


  Tibbs betrachtete die schwarzen Gesichter und begriff, daß er es hier mit den sturen Typen zu tun hatte, die durch nichts zu beeinflussen waren.


  »Wo ist der gottverdammte weiße Junge, der unseren schwarzen Bruder abgeknallt hat?«


  »Der Mörder sitzt da oben in Untersuchungshaft.« Virgil zeigte flüchtig auf den vierten Stock des Präsidiums. »Und für den Fall, daß es euch interessiert - er ist kein Weißer.«


  Proteste wurden laut; die Demonstranten rückten dichter zusammen. Der Anführer füllte seine kräftigen Lungen und donnerte los: »Ich reiße dich in Stücke! Ich werde dafür sorgen, daß du im Staube kriechst und vor dem schwarzen Volk, das du verraten hast, um Gnade winselst! Du wirst noch den Tag verfluchen, an dem du geboren worden bist!« Er hob die Arme, so daß die Farbenpracht seiner afrikanischen Gewänder die Szene beherrschte.


  »Ach, hör schon auf«, sagte Tibbs angewidert, »du bist ein Schwindler. Du kannst bloß laut schreien und die Mao-Fibel lesen, wenn du auf der Anklagebank sitzt. Ich weiß besser als du, was es heißt, ein Neger zu sein. Ich habe im Süden schon um unsere Bürgerrechte gekämpft, als du noch gar nicht wußtest, was das ist... Schon als Kind träumte ich davon, daß ein großer Mann mit schwarzer Haut kommen und daß die ganze Welt zu ihm aufsehen und ihn ehren würde.


  Und als wir die Augen aufmachten, war Martin Luther King da. Niemand schubste ihn beiseite, als er vortrat, um den Nobelpreis entgegenzunehmen, aber irgendein Bastard konnte das nicht ertragen und knallte ihn ab. Und während Angeber wie du nach Black Power schreien und zum Aufruhr hetzen, sind andere Männer aufgestanden und haben Martin Luther Kings Platz eingenommen.«


  Er hielt abrupt inne, bezwang sich und fuhr in sachlichem Ton fort: »Ich arbeite hier, weil sich hier keiner darum schert, ob ich schwarz oder weiß bin, solange ich meine Pflicht tue. Ich hatte mich gegen Vorurteile und Armut durchgesetzt und mir meinen Job schwer erkämpft. Hier bin ich kein Schwarzer; hier bin ich Virgil Tibbs, ein Polizeidetektiv, der sich auf sein Fach versteht, nach mehr wird hier nicht gefragt. Ich habe gerade einen Mörder geschnappt und einen Fall aufgeklärt. Was, zum Teufel, seid ihr schon!«


  Mehr hatte er nicht zu sagen. Er wußte, daß er den Trupp militanter Profis nicht überzeugen konnte, aber er konnte ihnen wenigstens zeigen, daß er keine Angst vor ihnen hatte. Und das hatte er getan.


  Er machte auf den Fersen kehrt und schritt auf das nicht mehr ganz taufrische Gebäude zu, in dem das Polizeipräsidium von Pasadena untergebracht war.
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